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Die: Zukunft 


Berlin, den 15. April 1911. 
AUN 


Der Aeberſchöffe. 


Sen fei Dank: wir haben ihn! Der Reichstag hat ihn uns 
glücklich auf die Beine geſtellt: den „Ueberſchöffen“, den 
Schöffen der Berufunginſtanz. Der Entwurf der Regirung hatte 
ſich mit der Schöffenſtrafkammer begnügt, die freilich jhon eine 
kleine Ausdehnung der Laienrechtſprechung bedeutet; die Reichs⸗ 
tagsmehrheit aber ſprach: Siehe, ich beſchere Euch den Ueber- 
ſchöffen. Denn Dieſer erſt verkörpert den juriſtiſchen Laienverſtand 
in der zweiten Potenz. Man ſage dagegen nicht, daß ein Laie doch 
gar keinen Juriſtenverſtand haben könne. Denn es ſtehet geſchrie⸗ 
ben: Trachtet am Erſten nach der Gerechtigkeit, ſo wird Euch Alles 
zufallen. Und die Mehrheit fiel dem Berufungſchöffen zu. Etliche 
aber zweifelten. Und ſie meinten: Wohl mag ein Schöff, dafern er 
geweckten Sinnes ift und friſch und unbefangen, zur erſten Auf⸗ 
klärung und Beurtheilung der Sache helfen und können ſolche 
Schöffen gar das Salz der Gerichtsweisheit ſein. Wenn aber das 
Salz dumm wird, womit ſoll man ſalzen? Und muß es nicht dumm 
werden, wenn man den Schöffen fragt, ob ein Urtheil mit Recht 
geſcholten iſt, da er doch das Recht, nach dem es geſprochen worden, 
nicht kennt? Werden alsdann nicht gar noch Leute da ſein, die 
den Ueberſchöffen dumm machen wollen, ſo er es nicht ſchon iſt? 
And wie macht man es, um aus dem Schöffen den Aeberſchöffen zu 
züchten? Iſt nicht der Eine ſchier ſo vollkommen wie der Andere, 
alſo daß es keine Steigerung mehr giebt? 
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Das klingt, aus der Sprache der Nietzſche-Bibel in die des 
Heerdenlebens übertragen, etwas anders. Um die Berufung in 
Strafſachen ift es an ſich ſchon ein heikles Ding, weil das Urtheil 
ganz auf den Feſtſtellungen der Hauptverhandlung beruht. Was 
einmal feſtgeſtellt iſt, Das läßt ſich ſelten noch einmal beſſer oder 
auch nur eben ſo gut feſtſtellen; denn neues Material giebt es 
meiſt nicht, und was es doch davon giebt, taugt meiſt nicht, da es 
nachträglich zurechtgemacht iſt. Auch das alte Material aber iſt 
lückenhafter und unzuverläſſiger geworden: wichtige Zeugen ſind 
vielleicht weggefallen, anderen hat ſich die Erinnerung verwiſcht. 
Denn das Gedächtniß iſt eine ſchlechte Vorrathskammer, in der 
Vielerlei ſchnell verdirbt. So kommt es, daß die Verhandlung 
manchmal ein verſchwommenes Bild ergiebt, wo das erſte Urtheil 
ganz klare und anſchauliche Darſtellungen enthält, und daß oft 
gerade die Hauptzeugen ganz verjagen. Daß dafür der Angeklagte 
deſto gewitzigter zu ſein pflegt, kann kaum als Erſatz gelten; auch 
nicht, daß „ſeinen“ Zeugen meiſt weniger entfällt als wieder ein⸗ 
fällt. Nur unverwüſtlicher Optimismus kann von der zweiten Ver⸗ 
handlung eine zuverläſſigere thatſächliche Feſtſtellung erwarten. 
Ein Theaterſtück „klappt“ um ſo beſſer, je öfter es aufgeführt wird, 
aber eine mehrfach vorgeführte Beweisaufnahme ganz ſicher nicht. 

Wenn man trotzdem ein Rechtsmittel giebt, das unendliche 
Umſtände und Koſten mit ſich bringt und durch Verzögerung des 
Endurtheils die gerade in Strafſachen ſo nöthige Energie der 
Rechtspflege lähmt, ſo thut man Das natürlich in der Hoffnung auf 
ein beſſeres Urtheil; und wenn man ein ſolches von einer Wieder⸗ 
holung der thatſächlichen Feſtſtellung in der Regel nicht erwarten 
kann, ſo müſſen die Vorzüge der Zweiten Inſtanz wohl anderswo 
geſucht werden. Sie liegen in der Qualität der Berufungrichter, 
denen man eine beſſere Beweiswürdigung und eine richtigere An⸗ 
wendung des Strafgeſetzes auf deren Ergebniſſe, unter Umftänden 
auch eine gerechtere und einheitlichere Strafbemeſſung zutraut; ſie 
ſollen zugleich Kritiker und Urtheilsfinder fein. Daneben muß ihre 
gehobene Stellung ihrem Spruch von vorn herein ein höheres An- 
ſehen geben, da im Leben und alfo auch in der Nechtſprechung nun 
einmal manche Dinge ſchwer ins Gewicht fallen, die eigentlich Zm⸗ 
ponderabilien ſind. Das Alles läßt ſich mit Berufsrichtern, bei 
ihrer hierarchiſchen Gliederung, der fortſchreitenden Ausbildung 
in ihrem Beruf und der ſtändigen Kontrole ihrer Leiſtungen, er⸗ 
reichen (wie denn auch das Rechtsmittel dieſer Kontrole liebſtes 
Kind iſt und recht eigentlich ein Erzeugniß der Beamtenhierarchie). 

Und nun zurück zu unſerem Schöffen, dem der Reichstag die 
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Volle des Ueberſchöffen auf den geplagten Leib ſchreiben will. Zu⸗ 
nächſt muß er ſich die Frage vorlegen: „Wie werde ich Ueber⸗ 
ſchöffe ?“ Aber die Antwort lautet wunderbar einfach: Durch Zu⸗ 
fall! Denn der Reichstag ſtellt keine beſonderen Anforderungen 
an die Schöffen der Zweiten Inſtanz; ſie werden aus den ſelben 
Liſten genommen, vertheilt und ausgeloſt wie andere auch. Ein 
„ausgeſuchtes“ Material will man gar nicht. Das widerſpräche 
dem demokratiſchen Grundgedanken des Laienrichterthums. Uebri⸗ 
gens wäre eine Zuchtwahl und Ausleſe der Stärkeren hier ſchwer⸗ 
lich ausführbar. Alſo man wird „höherer“ Richter, ohne daß man 
ein „beſſerer“ zu ſein braucht; ein originelles Novum. Wie ver⸗ 
hält ſich nun aber der Ueberſchöffe, um dennoch ein höheres An⸗ 
ſehen zu haben, um eine beſſere Beweiswürdigung und richtigere, 
namentlich einheitlichere Strafbemeſſung zu bethätigen, — von der 
korrekteren Rechtsanwendung erſt gar nicht zu reden? Wie zeigt 
er, daß er ein wirklicher Ueberſchöffe iſt? Soll er ſich als „blonde 
Beſtie“ fühlen und im ungezähmten Willen zur Macht Alles um- 
werfen, was die Vorderinſtanz feſtgeſtellt hat? Er ſoll ja nicht nur 
Etwas machen: er ſoll Etwas beſſer machen. Leider beſteht nur zu 
ſehr die Gefahr, daß er es viel, viel ſchlechter macht als ſein Kollege 
in der Anterinſtanz. Sieht er ſich doch einer unendlich ſchwierige⸗ 
ren Aufgabe gegenüber. In der Anterinſtanz überwiegt die Be⸗ 
weisfrage und der Thatbeſtand tritt zum erſten Mal an ein Ge⸗ 
richt heran, er iſt ſozuſagen noch jungfräulich; hier kann auch der 
einfache geſunde Menſchenverſtand zu feinem Recht kommen. Go- 
bald aber einmal ein Urtheil gefällt iſt und dann angegriffen wird, 
tritt das Moment der Kritik in den Vordergrund. Nachzuprüfen 
ſind zunächſt die Ergebniſſe der Beweisaufnahme (nur zu dieſem 
Zweck wird ſie ja wiederholt) und deren Bewerthung. Der wäre 
ein ſchlechter Berufungrichter, der, zum Beiſpiel, einen flagranten 
Widerſpruch zwiſchen den Ausſagen Erſter und Zweiter Inſtanz 
unbeachtet ließe oder einen vom Vorderrichter für unglaubwürdig 
erklärten Zeugen unbeſehen für voll nähme. Nachzuprüfen ſind 
ferner die Rechtsanwendung, die oft fogar in erſter Linie ange- 
griffen wird, die Strafbemeſſung, die prozeſſuale Rechtsbeſtändig⸗ 
keit des früheren Verfahrens und noch manches Andere. Das iſt 
eine gar heikle Thätigkeit, zumal wenn nur gegen Theile des Ur- 
theils oder wenn von beiden Seiten, vielleicht auch gegen ver⸗ 
ſchiedene Theile der Entſcheidung, Berufung eingelegt iſt und die 
Ausſonderung des Stoffes der Anfechtung, das Verbot der refor- 
matio in pejus und Aehnliches mehr, noch beſondere Schwierig⸗ 
keiten macht. Der Juriſt muß hier oft fein ganzes Judiz zuſammen⸗ 
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nehmen; und nicht jeder Juriſt taugt überhaupt für die höhere In⸗ 
ſtanz (weshalb auch keineswegs jeder hineingelaſſen wird). Den 
Laien aber ſetzt man nach einer Zufallsauswahl ohne Weiteres 
hinein. Ihm, der noch nie einen Zeugen vernommen hat, dem. 
ſchon das einfache Verſtändniß einer Verhandlung oft die größten 
Schwierigkeiten bereitet, der die elementarſten Verfahrensgrund— 
ſätze nicht kennt, von den anzuwendenden Nechtsvorſchriften und 
den Grundſätzen einer gleichmäßigen Strafbemeſſung keine Ah- 
nung hat und nur zu ſeiner Ausbildung fünfmal im Jahr auf 
einen Richterſtuhl geſetzt wird, ihm muthet man die Korrektur 
einer erſtrichterlichen Entſcheidung zu, für die mancher erfahrene 
umtsrichter nichr quckliftztrr erachtet wird. Er ſöll Über die Nuge 
falſcher Rechtsanwendung entſcheiden, während er über das an- 
gewendete Recht ſelbſt erſt belehrt werden muß. Wer macht da 
wohl in Wirklichkeit die Entſcheidung? Und verſtärkt es die Rechts⸗ 
garantien, wenn ſie von zwei (ſtatt von fünf) Berufsrichtern ge⸗ 
macht oder ſuggerirt wird? 

Aber hören wir, wie die Reichstagsmehrheit ihre Forderung 
begründet. Wenn man uns die Laienſtrafkammer giebt, muß man 
uns auch den Berufungſenat mit Schöffen geben. Wo der Mantel 
fällt, muß auch der Herzog fallen. Das erfordert die Konſe⸗ 
quenz, denn Eins hängt am Anderen. „Das erfordert die Konſe⸗ 
quenz“: ſo ungefähr ſagte der Teufel auch, als man ihm den klei⸗ 
nen Finger bot und er gleich die ganze Hand nehmen wollte. Nur 
war die Logik des Höllenfürſten (dem ja nicht umſonſt ein advoca- 
tus diaboli zur Seite ſteht) immer noch um ein gutes Theil über- 
zeugender als die der Reichsboten. Dieſe wußten ſich nämlich in 
der Debatte nur dadurch zu helfen, daß ſie die Erſte und die Zweite 
Inſtanz einfach für gleichartig erklärten, weil beide „thatſächlicher 
Natur“ (keine reinen Rechtsprüfunginſtanzen) ſeien. Nun leben 
wir freilich in der Zeit der allgemeinen Gleichmacherei, alle Stände 
und Klaſſen ſollen gleichgemacht werden, Gelernte und Ungelernte, 
Zünftige und Pfuſcher, Kluge und Dumme, ja, ſelbſt Männer und 
Frauen. Wahrſcheinlich ift Das auch eine „Konſequenz“, etwa die 
des Grundſatzes, daß alle Menſchen vor dem Geſetz gleich find. 
Aber daß niedere und höhere Inſtanz das Selbe ſei: dieſe Ent⸗ 
deckung blieb der parlamentariſchen Weisheit vorbehalten. Der 
Berufungrichter hat danach alſo genau die ſelben Aufgaben wie 
der erſte Richter; ihn geht auch gar nicht an, daß die Sache ſchon 
einmal entſchieden iſt. Man läßt ſie eben zweimal entſcheiden, weil 
„doppelt beſſer hält“; und das zweite Urtheil gilt nicht, weil es das 
höhere und beſſere, ſondern einfach, weil es das letzte iſt. Denn 
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einmal iſt keinmal. O Blüthe einer geſunden und praktiſchen 
Rechtsentwickelung, um die uns alle anderen Kulturvölker benei⸗ 
den werden! „Ja,“ fagen die Reichsboten, „die ganze Beweisauf⸗ 
nahme wird doch in der Berufunginſtanz wiederholt und das Ver⸗ 
fahren in der Hauptverhandlung verläuft in den ſelben Formen 
wie in der Erſten Inſtanz.“ Alſo weil ein Haus in allen Stock⸗ 
werken nach dem ſelben Grundriß gebaut iſt, iſt es ganz gleich, ob 
man im Anter⸗ oder im Obergeſchoß wohnt? Weil das Berufung⸗ 
urtheil auf den ſelben thatſächlichen Fundamenten ruhen muß wie 
das angefochtene, iſt es ihm gleichwerthig, weder zuverläſſiger noch 
ſchwerer zu finden und zu begründen? And keinem dieſer Logiker 
iſt der Gedanke gekommen, daß die eigene Information des Be⸗ 
rufungrichters nur vorgeſehen iſt, damit die ihm zugetraute beſſere 
Beurtheilung nicht durch eine weniger gute Kenntniß des That⸗ 
ſächlichen und der Perſonen paralyſirt wird, daß aber ſeine eigent⸗ 
liche Thätigkeit, die Kritik des Vorderurtheils, erſt beginnt, wenn 
dieſe Vorausſetzung erfüllt iſt. Wer ſo die weſentlichſte Aufgabe 
der Oberinſtanz ausſchaltet, Der mag freilich leicht zu der „Konſe⸗ 
quenz“ kommen, daß der Laie hier eben ſo gut am Platz iſt wie 
dort, und er muß überhaupt beide Inſtanzen als gleich behandeln. 

Das hat denn auch die Reichstagsmehrheit gründlich beſorgt. 
Man ſehe ſich nur ihre Beſetzungvorſchläge an. Für die Erſte In⸗ 
ſtanz zwei Nichter und drei Schöffen, für die Zweite wieder zwei 
Richter und drei Schöffen. Der einzige Anterſchied ift alfo viel- 
leicht, daß in der Erſten Inſtanz mehr die Schneider vertreten 
waren, die Jedem Etwas ans Zeug flicken, in der Zweiten mehr 
die Schuſter, die Alles über einen Leiſten ſchlagen; oder daß in 
der Erſten Inſtanz mehr die Prinzipale zur Geltung kamen, in 
der Zweiten, als Ueberſchöffen, mehr ihre Commis oder Kontor— 
diener. Vielleicht ſitzen auch, was eben ſo zeitgemäß wäre, in der 
Erſten Inſtanz die Väter, in der Zweiten die Söhne. Das Alles 
hängt genau ſo vom Zufall ab wie der Umſtand, wer ſeine Sache 
beſſer macht; es ift aber auch ganz gleich, denn Redt behält doch 
ſtets, wer ſie zuletzt macht. Das alſo iſt die langerſehnte Berufung. 
Das verſteht der Reichstag unter einer Reform. Wahrhaftig: ſie 
ſieht einem „Verſuch mit untauglichen Mitteln“ ſehr ähnlich und 
müßte eigentlich vom Reichsgericht für ſtrafbar erklärt werden. 
Macht es doch faſt den Eindruck, als ob der ganze vielumſtrittene 
Berufungsgedanke durch dieſe Ausgeſtaltung ad absurdum ge» 
führt werden ſollte. Denn darüber ſind ſelbſt die eifrigſten Ver⸗ 
fechter dieſes Rechtsmittels einig, daß eine Berufunginſtanz ohne 
weſentlich verſtärkte Nechtsgarantien nicht nur keinen Werth ha⸗ 
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ben, ſondern ſogar eine äußerſt bedenkliche Verſchlechterung der 
Strafrechtspflege bedeuten würde. Ein Appell von einer Laien⸗ 
mehrheit an die andere: iſt Das wirklich noch eine Appellation? 
Credat Judaeus Apella! Und ein Senat, in den zwei höhere Be⸗ 
rufsrichter zur Kritik der unteren Judikatur und zur Sicherung 
einer einheitlichen Rechtspflege berufen werden, ſich aber dabei 
von einer beliebig zuſammengeſetzten und beſtändig wechſelnden 
Schöffenſchaft überſtimmen laſſen und ihre Hauptkraft auf die Be⸗ 
lehrung dieſer ungeſchulten Witkritiker verwenden müſſen, — ift 
dieſer Senat wirklich eine Bereicherung unſeres Juſtizorganis⸗ 
mus? Dann iſt auch eine Mißgeburt mit einem Waſſerkopf und 
drei Beinen als ein erfreulicher Familienzuwachs zu begrüßen. 


Noch find wir ja nicht fo weit. Nicht die Stadtväter nur jind 
meiſt geſcheiter, ſobald fie einmal das Rathhaus eine Weile hinter 
jiġ haben: man kann die ſelbe Hoffnung wohl auch von den Reichs- 
boten hegen und eine dritte Leſung erwarten, die höher über der 
zweiten ſteht als das beſchloſſene Berufungsgericht über dem der 
Erſten Inſtanz. Dann erweiſt ſich dieſer übereilte Mehrheitbeſchluß 
vielleicht doch nur als einen Pyrrhusſieg, der mit Elephanten er- 
rungen wurde, und die Invaſion der Laienbrüder in das Gebiet 
der Berufung nimmt ein Ende. Man gebe dem Schöffen, was des 
Schöffen iſt oder doch ſein kann: nämlich die Mitwirkung bei der 
erſten Aufklärung und Beurtheilung eines Straffalles. Je mehr 
er fi) dabei bewährt, um fo kleiner wird der Theil feiner Artheile 
ſein, die mit Erfolg angefochten werden. Aber man dränge ihm 
nicht die Rolle eines Urtheilskritikers und Oberrichters auf, nach 
der er ſich, wenn er wirklich einſichtig iſt, wahrhaftig nicht ſehnen 
wird; ſeine Verantwortung iſt ohnehin groß genug. Man laſſe 
dem Juriſten, was des Juriſten iſt, und ſchaffe als Berufungſenat 
ein einheitliches Kollegium von fünf über dem erſtinſtanzlichen Ni⸗ 
veau ſtehenden rechtserfahrenen Berufsrichtern, nicht ein Miſch⸗ 
produkt aus Vertretern ſtändiger Juriſtenpraxis und laienhafter 
Gelegenheitkritik, eine Kreuzung von Biber und Ente. Fort mit 
dem Aeberſchöffen! Er wird nie ein geſundes Organ im Körper 
der Juſtitia fein, ſondern nur ein Ueberbein an ihrem Fuß; und 
wer ſie damit beglücken will, Der weiß nicht, wo ſie der Schuh drückt. 

Otto Reinhold. 


* 
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Sr. Hoch- und Wohlgeboren Herrn Kaspar von Menthin⸗Grodenberg, 
Geheimem Archivarius zu Berlin. 


Seen ich die Feder ergreife und Ihnen, verehrter und viellieber 
Vetter, ein Brieflein zu fenden gewillt bin, bemerke ich mit Er- 
ſtaunen und nicht geringem Unwillen, daß ich noch gänzlich influen⸗ 
cirt werde von dem wunderlichen Buch des Herrn Kammergerichts⸗ 
rathes Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann, welches mir Ihre liebe 
Frau zur Ergötzung und Erbauung auf meine Wanderung mitgab. 
Ihre gute Gemahlin, der ich fürder das beſte Wohlergehen wünſche und 
der ich mich recht ernſtlich zu empfehlen bitte, hat mit beſagtem Büch⸗ 
lein wohl erheblich zu reicher Abwechſelung während müßiger Stun- 
den beigetragen; allein ich kann doch nicht ſo mild und günſtig von 
dieſem Werk des mir ſonſt theuren Autors ſprechen. Dieſethalben 
wappnen Sie ſich mit Lammesgeduld, beſter Vetter, und vergeſſen Sie 
nicht, daß mir die ſublime Schulung Ihres Geiſtes gänzlich abgeht 
und ich wohl vergeblich nach einer gefälligen Form ſuchen werde. 

Nie werde ich eines geſpenſtiſchen Anbehagens ledig, wenn ich, 
der eigenen Grauſamkeit folgend, ein Totes oder Lebendiges in ſeine 
Beſtandtheile zerlege. Scheint es mir doch faſt, als ſäße der gute Hoff⸗ 
mann ſelbſt mir gegenüber und ſchaute mich mit ſeinen großen Augen 
fo recht herzbeweglich an. Es ift nämlich um die Dämmerzeit und alle 
Gegenſtände verſchwinden ſchon leicht in den Nebeln dieſer Stunde. 
Und thue ich Ihnen, lieber Vetter, kund und zu wiſſen, daß, ſeit die 
Geſchichte des Bruders Medardus in meiner Kammer liegt, gar man⸗ 
cherlei Seltſames paſſirt iſt, wie, daß in der Nacht die Thüren gingen 
und am Morgen weit offen ſtanden, gleichwohl doch der Schlüſſel 
zweimal im Schloß umgedreht war. Und der Herr ſei über uns alle 
Zeit! Am Morgen fehlte mir denn auch aus der Lade eine erkleckliche 
Summe Geldes in ſo und ſo vielen Goldgulden. Ein gewöhnlicher Dieb 
kann Dies aber nicht geweſen ſein. Denn er ließ doch die Hälfte des 
Geldes in der Lade. Was uns höchſt eigen und widernatürlich er— 
ſcheinet und welches Geſchehniß zu allerlei tiefſinnigen und erbaulichen 
Gedanken Anlaß giebt. Ich glaube aber, daß an Allem Ihr Buch die 
Schuld hat, Herr Vetter, insbeſondere die erſchreckend lebendigen Zeich 
nungen, ſo darinnen enthalten ſind, daß ich, ſo oft ich ſie betrachte, 
meine, dieſe beweglichen ſchwarzweißen Geſtalten habe der geſpenſtiſche 
Waler, über den man in der Geſchichte leſen kann, eigenhändig aufs 
Papier geworfen und ſie kämen am Ende nachts hervor und begingen 
die Miffethaten des Medardus. Dieſethalben erhalten Sie auch un- 
verzüglich das Buch zurück. Ich komme jedoch von meiner Rede ab, die 
ich Ihnen über die „Elixiere des Teufels“ halten wollte oder vielmehr 
die ich Herrn Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann vorſchwatzen muß. 
Denn je dunkler es wird, je ſtiller um mich herum, deſto leibhaftiger 
wird mir das Bild des Verfaſſers, dem ich wohl in irgendeiner anderen 
Welt ſchon begegnet ſein muß. Ganz deutlich ſehe ich Sie, mein ver— 
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ehrter Herr Kammergerichtsrath, ſehe Ihr ſchauerlich ſpöttiſches Lächeln, 
wie es Ihnen eben ſo eigen iſt; halb tiefſinnig wie das Lächeln eines 
alten, vertrockneten Philoſophen, der jenſeits aller Grenzen des Hu- 
mores ſteht, halb wie das eines Koboldes, dem keinerlei Ding auf Erden 
und über ihr etwas Anderes wecken kann denn ein höhniſches Zucken 
um die blaſſen Mundwinkel. Nein, man kann es nicht einmal mit 
dem Ausdruck „Lächeln“ belegen, dieweil es eben ſo ſpukhaft iſt wie 
die ſpitzen Naſen, die aus alten Doſen ſchnupfen, die ſchwarzen Heft⸗ 
pflaſter, die, je nach der Stelle, auf welche ſie fixiret werden, dem Ant⸗ 
litz ſeine Phyſiognomie verleihen oder nehmen, und die rothen oder 
grauen Perücken, die bald voll unziemlicher Jovialität an den Plafond 
geworfen, bald voll Furioſität mit Füßen getreten werden und endlich 
ſteif und würdevoll, mit ſpitzen Zöpfchen, auf den Köpfen ihrer je⸗ 
weiligen Beſitzer prangen. All Dies ſind Attribute, ohne die man ſich 
nun einmal das tolle Geſindel, das Ihrem verehrten Haupt entſpringt, 
nicht vorſtellen kann. Ja, die Attribute ſind es überhaupt, die Ihren 
Geſtalten Leben verleihen. Daß fie die letzte Geberde, dem abgeſondert⸗ 
ſten Endeffekt aller Emotionen ſchildern, birgt das Spukhafte. Das 
Weſen des Schattenhaften. Daß nun dieſe Emotionen nie Problemen, 
ſondern ſtets Leidenſchaften entſpringen, birgt, durch die Brille eines 
Konturenzeichners geſehen, das Lächerliche, das in ſeiner grotesken 
Realität das Moment des Schaurigen noch erhöht. 

In Ihren Wärchen kniſterte, ſprühte und leuchtete es; goldene 
Fluthen thürmten Welle auf Welle und altbekannte, gleichgiltige Orte 
wurden zu Tanzplätzen wunderlicher Geiſter. Schwarze Kater, würdige 
Konrektoren, ehrſame Bürgerstöchter, bewegliche Nußknacker und ſteife 
Näthe: Alle trafen fie ſich in den Irrgärten, in die fie von unſichtbarer 
Hand verzaubert wurden. Das lachte, pfauchte, predigte, koſte und 
hüpfte in tollem Reigen zu füßer ferner Muſik. Und über Berge und 
durch graue Nebel kamen Stimmen, die Alles wieder verjagten. Ver⸗ 
ſchwunden, zerſtoben, verdampft. Noch ein letztes Gelächter und dann 
der dürre Morgenwind, der durch die Straßen fegt. Aus Träumen 
entſtanden, zum Traum geworden. 

So waren Sie mir ein heilig wunderſames Spiel von Licht und 
Schatten, von Ton und Farbe, lieber Hoffmann, und ich hatte meine 
Luſt daran, wie als Kind, wenn meine Eltern mich auf die bunte Wieſe 
vor das Stadtthor führten. 

Nun kamen die „Elixiere des Teufels“; und über die will ich 
jetzo reden. 

Märchen find keine Probleme und es gehören auch keine in fie 
hinein. Man wird mir entgegnen, daß Märchen oft ſolche Arten von 
Produktionen ſind, in denen die Märchenform angenommen und als 
Symbol für die abgründigſten Fragen verwendet wird. Ich habe da- 
rauf zu erwidern, daß es vollkommen abſurd iſt, eine Anleihe, wie 
Dies ein Symbol ſtets ift, die lediglich zur Vereinfachung oder Ber- 
anſchaulichung eines Gedankens oder eines Vorganges dient, bei einem 
Gebiet zu machen, in dem abſoluteſte poetiſche Freiheit Vorausſetzung 
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und Phantaſie Selbſtzweck iſt. Abgeſehen davon, daß Anleihen ſtets 
von Armuth zeugen (im konkreten Fall Armuth an zugehöriger Form), 
ift es unzuläſſig, Theorie oder Problem in das Gewand von Räthfeln 
zu kleiden. Wenn Sie der Idee des Dualismus die Geftalt eines Ge⸗ 
ſpenſtes verleihen, verliert das Problem ſein wahres Gebiet und das 
Geſpenſt wird nur zu einer lebloſen Fiktion. Indem ein Märchen zu 
einem Symbole wird, hört es auf, Märchen zu ſein. 

Sie haben in den „Elixieren des Teufels“ Ihren Geſpenſtern das 
heilige Gewand angezogen und ſie mit Fleiſch und Blut ausgeſtattet. 
Das kleidet nicht. Das will nicht ſitzen. Das iſt an allen Ecken zu kurz 
und zu eng und die löbliche tiefe Idee paßt nur ſchlecht als Vorwand 
für den Mummenſchanz. Im willkürlichen Zauberland der Phantaſie 
möchte mans gar leicht mit einem gewichtigen Philoſophen vergleichen, 
der ſchlecht maskirt auf ein Feſt kommt, die ungezwungene Laune der 
Anderen ſtört und doch nicht recht ernſt genommen werden kann. Uns, 
lieber Hoffmann, raunt heimlich eine Stimme zu: „Weshalb gehen Sie 
ſo in die Tiefe? Es iſt ja im Grunde kein Werk, das mir ſo ſehr am 
Herzen liegt, gefällt es auch Manchen.“ Aber wo Sie heute gefallen, 
da werden Sie in hundert Jahren einregiſtrirt und vielleicht, nach dem 
Los aller Poeten, falſch einregiſtrirt. Da wird man die „Elixiere des 
Teufels“ vielleicht Ihr reifſtes Buch nennen und Vorredner werden 
Ihnen Namen geben wie: „Nomantiſcher Spätling“ oder was der— 
gleichen Merkzeichen mehr ſind. Sie zucken zuſammen? Sie wollen 
das blutige Meſſer Ihres Bruders Medardus zücken? Heiliger Nepo— 
muk! Dann hätten Sie einſtampfen müſſen. Nun ift es zu ſpät. Ueber⸗ 
laſſen die Dichter der Nachwelt die Auswahl, ſo können ſie ſicher ſein, 
daß ihre Jugendeſeleien immer aufs Neue verlegt werden und, was. 
ihnen vom geringſten Werth war, zum höchſten Ruhm gelangt. Hit 
man von optimiſtiſcher Anlage, kann man auf dieſe Manier zum 
Glauben an den objektiven Werth der Dinge kommen. 

Ich ſchweife ab und iſt mir doch die Hauptſache zu ſagen noch 
übrig geblieben. Ich komme zu den Kardinalfehlern, die allerdings 
ihre Spuren weiter ausſtrecken als über dieſes eine Buch. 

In einer Novelle, die ich gelegentlich irgendwo las, ſagten Sie 
ohngefähr Folgendes: „Warum ſoll es dem Dichter nicht vergönnt 
ſein, gleich allen übrigen Empfindungen auch die des Entſetzens, der 
Furcht und des Grauens zu erregen?“ Ich gebe Ihnen dies Recht 
vollkommen zu, da ich glaube, daß jedes Aufwühlen auf gutem Boden 
fördernd wirken kann. Jedoch iſt es mit dem bloßen Willen, beſtimmte 
Regungen zu wecken, nicht gethan. Wir erblicken in der künſtleriſchen 
Auslöſung des Grauens die gleiche Geſetzmäßigkeit wie in der Aus- 
löſung jeder anderen Wirkung. 

Man nimmt den Märchen das Geheimnißvolle, wenn man, um 
ſie ſchaurig zu geſtalten, zu den Schrecken des Lebens greift. Phantaſt, 
Pſychologe und Schauerromancier find Charaktere, die einander aus- 
ſchließen. Der Phantaſt braucht den Effekt des Unergründlichen und 
ſucht es deshalb zu vermehren. Der Pſychologe trachtet, alle Räthſel 
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auf ein Minimum zu reduziren, und der Effekt ift nur ein unfreiwillig 
hervorgerufener, der etwa darin beſteht, daß nach allem Durchdringen 
doch noch ein Unergründliches zurückbleibt. Der Schauerromancier 
ſteht der Phantaſie gleich fern wie der Pſychologie. Seine Effekte find 
die des Schreckens. Er hat alſo die Rolle eines Totenſchädels oder 
eines weißen Lakens. Er iſt vollkommen gegenſtändlich. Das unbe⸗ 
dingte Erforderniß für alle Drei ift Konſequenz. Wie der Pſychologe 
ſtets empiriſch iſt, muß der Phantaſt ſtets logiſch ſein. Denn die Logik 
iſt ſeine einzige und mächtige Waffe im Kampf mit dem Leſer. Der 
Phantaſt kann ſeine Welt, wo und wann er will, bauen; wenn die 
Quadern richtig in einander gefüget find, wird fie jih in überzeugend- 
ſter Weiſe offenbaren. Er darf aber bei dieſem Bau nicht vergeſſen, 
daß eine Fiktion niemals die Wirklichkeit als Argument anführen 
darf und ſomit auch auf ihre Schrecken als Wirkung verzichten muß, 
anſonſten Dies ein Verſtoß gegen die Logik iſt und ſo eine Vernichtung 
des Effektes bedeutet. Auf der Baſis der Psychologie verlieren natür⸗ 
liche Vorgänge ihre Schrecken; auf der Baſis der Phantaſie vermin⸗ 
dern ſie, da ſie unorganiſch wirken, das Grauen. Bei der Erzielung 
des primitiven Effektes ift ſowohl die Ergründung als die Logik über- 
flüſſig und von Uebel, da jedes Erklärende oder Einheitliche den ge= 
wünſchten Stoß vermindert. Eine grauenhafte Thatſache kann, ohne 
zu überzeugen, Entſetzen erregen; nur muß der Boden, auf dem ſie 
ſich ereignet, der der Wirklichkeit ſein. Auch möchte ich ſtatuiren, daß 
die Wirkung deſto ſtärker ſein dürfte, je gleichgiltiger und materieller 
die Dinge in Erſcheinung treten, die dem Schrecken vorausgehen. Dieſe 
Erfahrung wird zum Theil dadurch erklärt, daß von jedem beliebigen 
Gedanken zu jeder beliebigen Handlung eine intellektuelle Verbindung 
leitet. Ein Geſpräch über abstrakte Dinge kann durch den grauenhafte⸗ 
ſten Vorgang noch eine gleichſinnige Erweiterung erfahren. Die Bor- 
gänge des täglichen Lebens und die Beſchäftigung mit ihnen werden 
durch einen außergewöhnlichen Vorgang im ſelben Rahmen völlig er— 
drückt. Auch kann man als Zweites wohl annehmen, daß eine plötzliche 
Ausſchaltung geiſtiger Faktoren, in dem Augenblick, in welchem das 
Grauen einſetzen foll, dem Lejer oder Zuſchauer mehr Nervenkraft 
verleiht und fo die Wirkung erſchwert. Und nun zu Ihnen, mein lieber 
Herr Kammergerichtsrath! 

Sie ſind, glaube ich, als Greis geboren und werden dereinſt als 
Kind eingegraben werden. Das Los aller Dichter? O nein: ſo iſt es 
nicht gemeint. Als Sie in der Wiege lagen, müſſen Sie die welken 
Nunzeln des Alters im Antlitz gehabt haben und die Berechnung des 
Schauerromanciers in der Seele. Sie operiren mit Psychologie und 
verſchmähen dabei nicht die Mittel eines Groſſe. Oder: Sie haben 
eine gottbegnadete Phantaſie und greifen zu Mitteln! Wir find keine 
Kinder, daß wir uns vor blutigen Meſſern, Vorhängen, Wahnwitzigen, 
Vermummten und Katakomben entſetzen ſollten. Ja, man macht ſogar 
einen großen Fehler, wenn man zur Bezeichnung eines ungebildeten 
Geſchmackes das Wort „kindlich“ wählt. Auch bei Kindern können wir 
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ein durch natürliche Veranlagung gegebenes, feines und ſicheres Ges 
fühl für das wahrhaft Künſtleriſche beobachten, wenn wir unterſuchen, 
auf welche Arten des Geſpenſtiſchen und Furchtbaren ſie am Stärkſten 
reagiren. Ich kann mich lebhaft erinnern, daß ich als Kind den tiefſten 
Eindruck durch ein Märchen empfing, das ſeltſam, traumhaft eine Art 
kindlichen Pantheismus in mir erweckte. Es ſpielte über den Moor- 
flächen einer namenloſen Gegend; der Nebel war das Haar der Woor⸗ 
nixe, und wenn fie es zwiſchen ihren ſilbernen Händen ausrang, dann 
regnete es einen dunklen Tag lang. Irrlichte und Kobolde waren ihr 
Hofſtaat und kein Wort in dem langen Märchen mahnte an die Wirt- 
lichkeit. Ueber Allem lag nur die tieftraurige Stimmung der weiten 
ſchwarzen Fläche und des fallenden Nebels. Durch die Belebung un⸗ 
bekannter Orte mit unirdiſchen Geſtalten, die aber aus vorzüglichſter 
und tiefſter Naturbetrachtung (und nur aus ihr heraus) entſtehen 
konnten, wurde die Vorſtellungskraft des Mädchens gehoben und das 
Märchen, das weit im Woor in ſtarrer Einſamkeit ſpielte, gehörte viele 
Jahre zu den unheimlichſten und ſtärkſten Impreſſionen des jungen 
Gemüthes. Dagegen weiß ich ein heiteres, wenn auch etwas rohes Bei⸗ 
ſpiel von anderer Geſchmacksrichtung in einem Knaben zu nennen, der 
mit beredtem Entzücken meiner Kleinen ein Buch pries, das über alle 
Begriffe ſchön und gruſelnd fein ſollte, dieweil darinnen ein Mann 
aus einem Mägdlein Würſtchen zubereitet. 

Es iſt vielleicht etwas leichtſinnig, die Wirkungen vorherſagen zu 
wollen, die Ihre Bücher, lieber Hoffmann, bei den verſchiedenen Na⸗ 
tionen haben dürften. Und wenn ich den ſchüchternen Verſuch einer 
Anwiſſenden mache, jo ift es mehr, um meine Auffaſſung Ihrer Werke 
klarzumachen, als in der Zuverſicht, mit meinen Hypotheſen Recht zu 
behalten. In dem Land, in dem Pantomimen und Akte des Schreckens 
herrſchen, in Frankreich, werden Sie ſicher auf die Gemüther Einfluß 
haben. Das Unvorhergeſehene iſt beim galliſchen Geiſt des Erfolges 
gewiß. Die „Elixiere des Teufels“ dürften in Frankreich mit dem größ⸗ 
ten Beifall aufgenommen werden. Aber nicht die „geheimnißvollen 
Schauer der wunderbaren Sagen und Legenden“ ſind es, die wie ein 
ferner Duft aus manchen Blättern der nachgelaſſenen Papiere des 
Mönches wehen, nicht Pietro Belcampo, die einzige Geſtalt, die, von 
ihrem Genie beſeelt, aus den Seiten heraushüpft, mit ſeinem unheim⸗ 
lichen Lachen, ſeiner ſpukhaften Akrobatik und ſeinen wunderlichen 
Grimaſſen, ein kleiner, hagerer Narr, mit übermenſchlichen Kräften 
und unſinnigen Wahrheiten, der das irdiſche Geſchäft des Friſirens 
durch feine Attituden zu einer Hymne des Grotesken macht, ein Ger 
ſpenſt, das Einem in heller Mittagsſtunde jeden Augenblick entgegen⸗ 
tänzeln kann; weder das verſchleierte zarte Lächeln uralter Heiligen 
bilder noch der barocke Interpret langathmiger Weisheiten wird es 
ſein, der den Erfolg in Frankreich ſichert. Zur Würdigung Belcampos 
gehört, wie zum Beſchwören von Geiſtern, Geduld. 

Die engliſchen Phantaſten ſind unheimlich, aber auch unwiderleg⸗ 
bar wie die Mathematik. Sie beweiſen wie ein Nechenerempel. Ihre 
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Phantaſien tragen den eiſernen Stempel der Logik und die Konſequenz 
der Durchführung iſt ſo überzeugend, daß man Erklärungen ſucht und 
vergißt, daß der erſte Schritt in der Luft anfing. Mit tiefem Empfinden 
für das Harmoniſche begabt, wird ein Engländer die „Elixiere“ als ein 
unwahres Buch erfaffen. „Fancy sick“, wird er jagen und wird es nicht 
ſchauerlich finden, weil es ihn nicht überzeugen kann, vielleicht auch, 
weil es ihm nicht ein Jota einer grotesken Theorie gönnt. Der Eng⸗ 
länder iſt furchtlos und läßt ſich nicht verblüffen. Sein Hirn iſt eine 
Feſtung, die ſich nur den Problemen des Unheimlichen ergiebt. Für 
den berauſchenden Brodem, der, wie ein Extrakt alles Geheimnißvollen, 
aus ihrem „goldenen Topf“ ſteigt, wird er keine Naſe haben. 

Ueber eben dieſen Brodem ſchüttelt heute gar Mancher in unſerem 
lieben Vaterlande den Kopf. Die ſentimentalen Moraliſten werden in 
den „Elirieren“ finden, daß Sie den Fluch des böſen Keimes ſchildern 
wollten und daß es kein fürtrefflicheres Mittel gab als das, alle Gräuel⸗ 
thaten, die auf der Welt geſchehen können, recht anſchaulich vor die 
Seelen des ſündigen Lejer zu führen. Die pedantiſchen Moraliften 
aber werden die Kobolde der Weinkeller im allzu Graſſen ſehen und 
dem ausſchweifenden Poeten ein Ende mit Schrecken prophezeien. Doch 
wozu weiter den böſen Stimmen lauſchen? Wir wollen zum Schluß 
bei der eigenen Meinung verweilen und, während die Schatten immer 
tiefer ſinken, ein freundlich Wort finden. Wir, lieber Kammergerichts⸗ 
rath, ſind Ihnen von ganzem Herzen befreundet. Aber: wollen Sie 
uns nur nichts lehren! Wollen Sie uns Wärchen erzählen und Ihre 
bunten Sächelchen, Ihre koſtbaren Teppiche vor unſeren gierigen 
Blicken ausbreiten. Zeigen Sie uns Ihre Phiolen und Büchschen, 
Ihre Zauberkäſtchen und ſchillernden Fläſchchen, öffnen Sie Ihr gan⸗ 
zes, tolles, hüpfendes, kicherndes Laboratorium unſeren neugierigen 
Blicken und klappen Sie, wie ein alter, weijer Zauberer und Rari- 
tätenhändler, im ſpannendſten Augenblick mit ſchadenfrohem Grinſen 
die Thür wieder zu. Ans ſoll es recht fein. Wecken Sie alle Neube⸗ 
gierden und alle Aengſte und machen Sie uns zu Narren Fhrer 
Laune; aber thun Sie es ſo, daß wir glauben und uns fürchten können 
und wegen der Enttäuſchungen nicht zürnen, weil uns die Täuſchun⸗ 
gen amüſirt haben. 

Lieber Vetter, eben verſicherte ich Mariannen zum dritten Mal, 
daß ich ſofort käme, um am Abendeſſen theilzunehmen, und diesmal 
muß ich Wort halten. Habe ich doch eine Rede gehalten, wie fie dem 
faltigſten Mentor Ehre einlegen würde. 

Ach, ich ſehe Sie ſchalkhaft lachen und mit dem Finger drohen: 
„Cheuerſte Baje, kleiner Schelm, hätten Sie das Entgegengeſetzte zu 
ſagen ſich vorgenommen, würden Sie etwa nicht eben ſo ſchön argu— 
mentirt haben?“ 

Lieber Vetter, es iſt ein gar mißliches Ding um Kunſttheorien. 
Ich will kein Trotzkopf fein. Nehmen Sies, wie es meine Art im Gan- 
zen iſt, ſowohl beim Gardinen- als beim anderweitigen Predigen, als 
Logik der Phantaſie. 

Leben Sie wohl! x Henriette Riemann. 
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Brevier für Weltleute von Oscar A. H. Schmitz. Georg Müller 
in München. 3 Wark. 

Die Philoſophie unſerer Zeit hat aufgehört, Weltweisheit zu ſein, 
und ijt dadurch für weltliche Menſchen unfruchtbar, ja, bedeutunglos 
geworden. Die Weltweisheit hat aufgehört, philoſophiſch zu ſein, und 
iſt dadurch zur flachen Routine gewöhnlicher Streber herabgeſunken. 
In dem Buch ſoll das leichte Thema der Mode und der geſellſchaft— 
lichen Sitte mit der Philoſophie der Form in Verbindung gebracht, 
bei der Erörterung des Sittengeſetzes niemals die Buntheit der Welt 
und das Fließende der menſchlichen Natur aus dem Auge gelaſſen 
werden. Eine unglückliche Denkrichtung unſerer Zeit hat alle Gebiete 
des weltlichen Lebens, Kunſt, Bühne, Geſellſchaft, Sitten, die Fragen 
der Frau, in ein Netz von Abstraktionen verwebt. Um ſeine Knoten 
zu entwirren, bedarf es manchmal der ſelben Werkzeuge, die fie ge- 
knüpft haben. Nur mit dem Rüſtzeug der Logik bewaffnet, kann man 
Irrthümern der Anlogik erfolgreich entgegentreten. Wenn der Leſer 
an einigen Stellen dieſes Buches auf Dialektik oder Analyſe zu ſtoßen 
meint, ſo vertraue er dem Verſprechen des Verfaſſers, der ihn nicht in 
die Wüſten der Abstraktion verlocken, ſondern vielmehr aus den äfthe- 
tiſch und ethiſch zerſchwatzten Fragen der Zeit in eine heitere Weltlich⸗ 
keit zurückführen will. Unjere Epoche hat, nach fernen Horizonten 
lüſtern, die Inſel der Weltlichkeit verlaſſen. Viele ſind des Hinaus⸗ 
ſchwimmens müde und halten ſich nun, verzweifelt die Fluthen tre⸗ 
tend, mühſam über Waſſer. Die erſehnten Horizonte ſind noch ſo fern 
wie einſt und mancher Blick ſehnt ſich nach dem verlaſſenen Grün der 
Weltlichkeit zurück. Die logiſchen Bemühungen dieſes Buches ſind 
nichts Anderes als die paar Schwimmbewegungen, die das verlaſſene 
Eiland wieder erreichen wollen. Oskar A. 9. Schmitz. 


. Xé 8 

Lexikon des Arbeitrechtes. Guſtav Fiſcher in Jena. 3,60 Mark. 

Als mir die Idee kam, das in Deutſchland geltende Recht der 
Arbeit lexikaliſch zu faſſen, wollte ich ein Handbüchlein ſchaffen, das 
für den Juriſten die verſtreuten Quellen zu einem See zuſammenführen, 
aber zugleich dem praktiſchen Intereſſenten des Arbeitrechtes, dem 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, ein ihnen verſtändlicher praktiſcher 
Rathgeber, der wiſſenſchaftlich unbedingt zuverläſſig tft, fein ſollte. Das 
Lexikon foll alle Rechtsbeziehungen zwiſchen dem Arbeitgeber und 
dem Arbeitnehmer umfaſſen, alſo nicht nur Arbeiterrecht, ſondern eben 
ſo Arbeitgeberrecht, unter möglichſter Abwägung der objektiven An⸗ 
forderungen der Gerechtigkeit. Der energiſche und erfahrene, viele Ge⸗ 
biete ſachkundig beherrſchende Stadtrath Dr. Luppe in Frankfurt 
war uns Allen dabei ein hochgeſchätzter Berather; als Erſatzmann war 
für die Artikel über Sozialverſicherung der auf dieſem Gebiet als 
Fachmann thätige frankfurter Magiſtratsaſſeſſor Dr. Hog eingetreten; 
und Dr. Clauß in Berlin, ein verdientes Mitglied des Bureaus für 
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Sozialpolitik und langjähriger Gewerberichter, ſchöpfte aus reichem 
Born theoretiſcher Kenntniß und praktiſcher Erfahrung. 
Jena. Dr. Alexander Elſter. 
we 
Thieß und Peter. Romian. Verlag Oeſterheld & Co. in Berlin. 
Was ich geben wollte, iſt: die Geſchichte des inneren Verlaufes 
einer Freundſchaft bis zum ſchmerzlichen, aus ihr ſelbſt geborenen und 
deshalb nothwendigen Ende. Thieß und Peter treffen in einer Er- 
ziehunganſtalt zuſammen. Thieß, ein kräftiger, in jedem Sinn früh 
entwickelter Knabe, gewinnt ſich den kleinen Peter, ein zartes, ſich gern 
hingebendes Kind, aus dem Gefühlszwang heraus, für den wir (zur 
Bezeichnung, nicht zur Erklärung) nur das Wort Liebe haben, nach 
harten Kämpfen gegen die Kameraden. Hand in Hand betreten Beide 
die Bahn, auf der fie zu Perſönlichkeiten werden können. Thieß be- 
ſtimmt den Weg, Peter folgt. Anfangs mit heller, reich belohnter 
Freude, mit wundervoller Willigkeit; dann, weil er bisher gefolgt iſt: 
gleichmüthig, ruhig, ergeben, ſtumpf; zuletzt unter Schmerzen und 
Aufbäumen. So kommen ſie an die bittere Lebenswende, an die Stätte, 
wo der Weg den Einen dorthin, den Anderen hierhin weiſt. Was ſie 
beſaßen, iſt ihnen aber zu lieb geworden, als daß ſie es einfach hin⸗ 
geben könnten, iſt ſo ſehr ein Theil ihres Selbſt, daß die Trennung, 
ſo unvermeidlich ſie iſt, nur unter argen Schmerzen erfolgen kann. 
Noch einmal kommen ſie dann, nach harten Kämpfen, in Trauer und 
bitterlicher Scham zu einander. Im Mannesalter ſegnet fie das Berz 
ſtehen. „Der Morgen findet Jeden ſtark zu ſeinem Werke“: mit dieſem 
Satz ijt der Weg, der vom Jünglingsglauben an die Möglichkeit einer 
Zweieinheit bis zur Erkenntniß der großen, Werk heiſchenden Mannes⸗ 
einſamkeit führt, abgeſchloſſen. 
Hamburg. Hans Franck. 
Ne 
Der thönerne Gott. Roman. E. W. Bonſels & Co. in München. 
Ich wollte die Handlung zu einer kleinen Novelle formen, die ein 
artiges, aber nicht eben tiefes Aperçu Stendhals zu belichten beſtimmt 
war. Aber während des Schreibens gewann ich die Menſchen der Noz 
velle zu lieb, als daß ich ſie, flüchtig geſtaltet, ziehen laſſen mochte. So 
modellirte ich ſie zu Ende und ſchaute, ein Wenig bekümmert, zu, wie 
das Mißverhältniß zwiſchen der roh gezimmerten Handlung und ihren 
liebevoll ausciſelirten Trägern immer größer ward. Jetzt, weil meine 
Geſtalten ihnen zu greifbar wurden, ſchreien ſie in München, mein 
Buch ſei ein Schlüſſelroman, und ſuchen die Menſchen, für die ich eine 
literariſche Formel gefunden habe, wieder zu materialiſiren. Ich kann 
hier nicht umſtändlich darlegen, warum der Dichter ein Recht hat, 
Menſchen und Dinge der Wirklichkeit zu portraitiren, wofern ſeine 
Schilderung nur Kunſt iſt. Den Freunden, die bedenkliche Geſichter 
machen und Skandal fürchten, rufe ich zu, was Heine in einem ähn- 
lichen Fall geantwortet hat: Aber iſts nicht ſchön ausgedrückt? 
München. Lion Feuchtwanger. 
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Das Wort. 


I der Teufel noch ein Heiner Knabe und auch fein Schwänzchen 
noch kurz war, nahm ihn ſeine Großmutter oft auf den Schoß, 
zeigte ihm das wundervolle Bilderbuch der Welt und erzählte ihm 
feine Märchen daraus; aber nur, was wirklich geſchehen war oder in 
Zukunft noch geſchehen mußte. 

„Schau, Kleiner: das Alles wirſt Du einmal von mir erben“, 
ſagte ſie zärtlich. 

„Wann wird Das ſein, Großmutter?“ 

„Wenn ich geſtorben bin.“ 

„Wann wirſt Du denn ſterben, Großmutter?“ fragte er mit 
gierigem Blick. 

„Wenn ich mich differenzire, mein Bub.“ 

„Dif—fe—ren—zi- re.“ Ein fremdes und ſchwieriges Wort. Aber 
der kleine Teufel verſtand deſſen Bedeutung trotzdem; eben weil er der 
kleine Teufel, das altklügſte und begabteſte Kind der Welt war. 

Wan hatte ihm auch nie Etwas vorenthalten und ihn früh über 
Alles aufgeklärt. Nur Eins gab es, womit ſeine alte Amme und ſeine 
Großmutter ihn einzuſchüchtern vermochten: den lieben Herrgott; mit 
Dem drohten ſie ihm, wie man anderen Kindern mit dem böſen Teufel 
droht. Aus dem Bilderbuch der Welt lernte er leſen und denken; und 
es zeigte jhon manchen dunklen Fleck von der Berührung ſeiner eifri⸗ 
gen Fingerchen. Als er nun wieder einmal eine neue Seite daraus 
gelernt hatte und ſo gut auswendig wußte, daß er auf keine Frage die 
richtige Antwort ſchuldig blieb, da bettelte er um ein neues Märchen; 
zur Belohnung. 

„Ein neues Weltmärchen, Großmutter! Aber eins, bei dem ich 
nicht im Voraus weiß, was kommen wird“, ſagte er mit ſchmeicheln⸗ 
dem Stimmchen und wedelte ſchon vor Vergnügen mit dem Schwanz. 

„Ja, mein Engel“ (wie alle Großmütter nannte auch dieſe ihr 
teufliſches Enkelkind am Liebſten Engel); „doch Du darfſt mich nicht 
mit jo vielen krauſen Fragen unterbrechen wie gewöhnlich. Sonſt ver⸗ 
liere ich den Faden und Das iſt gerade für mich immer ſehr verhäng⸗ 
nißvoll.“ 

„Wegen des Dif—fe—ren—zirens?“ fragte das Teufelchen. 

„Richtig verſtanden, mein Engel. Nun aber aufgepaßt. Es waren 
einmal (ſo fangen die Menſchen ihre Märchen immer an), als Du 
noch ein Säugling warſt und den anderen Säuglingen nur darin vor- 
aus, daß vor Deinem gewaltigen Schreien der liebe Herrgott ſelbſt ſich 
die Ohren zuhalten mußte, zwei Menſchen, die einander furchtbar und 
unausſprechlich liebten.“ 

„Liebten?“ fragte das Teufelchen und ſpitzte die Ohren. „Was 
heißt Das?“ 

„Ja, die Liebe müßte Dir eigentlich fremd bleiben; ſo recht wirſt 
Du ſie nie erfaſſen. Aber um Dir einen ungefähren Begriff von der 
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Sache zu geben: die Liebe der Menſchen ift jo Etwas wie die An- 
ziehung zwiſchen den Sternen oder den Planeten, und wenns im An- 
fang auch den Schein anderer Wirkung hat, ſo iſts ſchließlich doch das 
Selbe: Alles bleibt beim Alten und Feder auf feinem Platz. Aber 
da haſt Du ſchon wieder mit der Fragerei angefangen. Höre hübſch 
zu! Denn der Herrgott liebt nicht, daß kleine Teufel ſo viel fragen.“ 

Da verſteckte der Kleine raſch ſeinen Kopf in den Schoß der 
Großmutter und preßte feſt die Lippen auf einander. 

Sie fuhr fort: „Dieſe zwei Menſchen beſaßen zwei Gärten, die 
faſt ſo ſchön waren wie das Paradies. Da wuchſen die köſtlichſten 
Früchte und die herrlichſten Blumen, die lieblichſten Vögel ſangen, die 
Sonne ſchien heller als anderswo und ſtatt der Thautropfen blitzen 
echte Demanten, die Mutter Nacht aus ihren ſchwarzen Locken löſte. 
And überall ſprangen und rieſelten kleine ſilberweiße Quellen, in 
denen die Muſik der Sphären rauſchte.“ 

„Die Muſik der Sphären?“ Das Teufelchen zitterte ein Bis⸗ 
chen. „Was iſt Das?“ 

„Daß Dich der liebe Herrgott hole, Dich wißbegierigen Bengel! 
Diesmal will ichs noch ſagen. Die Muſik der Sphären: Das iſt der 
große Chor, in den Du bei Deiner Geburt ſo plötzlich und ſo laut hin— 
eingeſchrien haſt, daß er ſeitdem nie ſo recht den alten Klang wieder⸗ 
erlangt hat. Und dafür ſollſt Du büßen, wenn Du groß biſt, armer 
Engel!“ Und ſie ſtrich ihm zärtlich das glatte Köpfchen und fühlte 
verſtohlen nach, wie weit es mit den Hörnern gediehen war; wie an- 
dere Großmütter mit den erſten Zähnchen thun. 

„Nun aber wieder zu den Gärten. Zwiſchen beiden floß ein tiefer, 
breiter, reißender Strom, den Keiner durchſchwimmen konnte. Die 
beiden Menſchen, die einander ſo furchtbar liebten wie die Sterne, 
wurden darob ſehr traurig. Eins hätte dem Anderen gar zu gern ge⸗ 
zeigt, worauf es ſo ſtolz war: die Blumen und Früchte und Vögel 
und Quellen. Beide ſaßen am Ufer, ſchauten zu einander hinüber und 
weinten bitterlich. Doch die Liebe ift ſchöpferiſch.. ..“ 

„Wie der Herrgott?“ Die Stimme klang gepreßt; aber das Teu⸗ 
felchen konnte das Fragen nicht laſſen. 

„Ja; und ſo, wie Du es einmal ſein wirſt. Und ſo erſannen die 
zwei Menſchen bald.... Nun, rathe mal: Was erfannen fie?“ 

„Kinderſpiel“, ſagte der Kleine ſtolz. „Das iſt doch leicht zu rathen. 
Sie erſannen eine Brücke, die über den tiefen Strom führen könnte.“ 

„Sehr gut, mein Kind. Das thaten ſie wirklich. Sie fingen an, 
eine Brücke zu bauen, Jedes an ſeinem Ende; in der Mitte wollten 
ſie ſich treffen und einander dann die Gärten zeigen. Nun aber lebten 
zur ſelben Zeit, vom ſelben Strom getrennt, zwei andere Menſchen, 
die einander furchtbar haßten; und auch ſie ſaßen am Ufer und wein⸗ 
ten bitterlich: aber aus Wuth hınd Verzweiflung. Denn auch von 
ihnen beſaß Jedes einen Garten. Aber dieſe Gärten waren verwahr⸗ 
loſt und verwildert, giftige Schlangen und Kröten hauſten darin und 
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Unkraut wuchs in einer Wirrniß von Steinen und Schlamm. Und 
Eins wollte zum Anderen hinüber, um ihm mit dem Häßlichen und 
Gefährlichen in ſeinem Garten recht weh zu thun. Und auch dieſe bei⸗ 
den Menſchen fingen an, den Strom zu überbrücken. 

Lange währte es, bis die Brücken fertig waren. So lange! Du 
warſt inzwiſchen ſchon mächtig gewachſen und ich fing an, Dich mit 
dem Bilderbuch der Welt zu unterhalten. Endlich wars ſo weit; und 
ein ſchönes Stück Arbeit war damit vollbracht. Die beiden Brücken 
ſtehen noch und ich denke, die Pfeiler halten für die Ewigkeit, wenn 
nur der Boden manchmal erneuert wird.“ 

„Darf ich auch über die Brücken gehen, wenn ich erwachſen bin, 
Großmutter?“ 

„Ob Du darfſt? Mir ift, als hätten jie die Brücken nur für Dich 
erſonnen. Du wirſt auch der rechte Baumeiſter ſein und ausbeſſern, 
wo es nöthig iſt“, meinte ſie grinſend. „Aber das Wärchen iſt noch 
nicht aus. Das Hübſcheſte kommt erſt. Die Brückenbauer fanden all⸗ 
mählich überall Nachfolger; und bald ſchwangen jih über den reißen⸗ 
den Strom Tauſende von Brücken, große und kleine, plumpe und zier⸗ 
liche, leichte und ſchwere. Das Bedürfniß der erſten beiden Paare, ein⸗ 
ander die Dinge recht nah zu zeigen, ſchien den Menſchen allgemein 
geworden zu ſein. Bald ſah man vor lauter Brücken kaum noch den 
breiten Strom zwiſchen den Ufern; obwohl der wirbelte und brauſte 
und unerforſchlich tief war wie zuvor. 

Aber die Brücken erwieſen ſich, trotz ihrer augenſcheinlichen 
Feſtigkeit und trotz dem ſchönen und kräftigen Schwung ihrer Bogen, 
als unzuverläſſiges Zauberzeug: ein räthſelvoller Spuk ſchien mit 
im Spiel zu ſein. Denn ſobald nun der Eine für den Anderen die 
Brücke geſchlagen hatte, auf der er hinüberſchreiten ſollte, führte ſie 
ihn immer in die Irre. Er landete zwar irgendwo, aber dort jah Alles 
ganz anders aus als in dem Garten, den man ihm zeigen wollte: die 
Vögel ſangen andere Lieder, die Sonne ſchien weniger hell, die Quellen 
rauſchten nicht und die Blumen dufteten ſchwächlich und fad. Und 
dann war der Beſitzer des ſchönen Gartens betrübt und ärgerlich, weil 
der Andere ſo gleichgiltig vorbeiging und kaum mit kalten Augen 
feine Schätze ſtreifte, während er offenbar nur an feinen eigenen Gar- 
ten dachte. Und das Selbe geſchah, wo es ſich um ganz andere Dinge 
als paradieſiſch ſchöne Gärten handelte. Die Brücke führte immer 
ſeitab, und Der fie beſchritt, ſah ganz Anderes, als er erwartet hatte. 

Oft ſchienen auf der ſelben Brücke Zwei zuſammen nach dem ſelben 
Ziel zu ſtreben; aber ſobald ihr Fuß den feſten Boden ſuchte, waren 
ſie wie in verſchiedenen Gegenden der Welt und dann hörten ſie plötz⸗ 
lich lauter denn je das gewaltige Brauſen des Stromes unter den 
Brücken, wie ein zorniges Toben und einen wilden Hohn. Und Viele 
gab es, die ſchlugen Purzelbaum auf der Brücke und trieben allerlei 
Poſſen. Das half aber zu gar nichts. Andere wieder ſchritten unficher 
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Manche fielen ſogar in den tiefen Strom und ertranken jämmerlich. 
Viele rannten nur immer zwiſchen den Ufern hin und her; denn das 
Land, nach dem ſie hinſtrebten, löſte ſich ihnen in Nebel auf. Es war, 
als trenne der gewaltige Strom, der ohne Raft dumpf dahinbrauſte, 
noch, wie zuvor, zwei Ufer; als ſei er nie überbrückt geweſen. Viel⸗ 
leicht wollte er den ſchmählichen Verſuch rächen, ihn zu verdecken und 
zu erſticken. Er ſchlug gegen die Pfeiler, daß auch die feſteſten erbebten. 
Und oft ſchwemmt er den Brückenboden weg und die Menſchen ſchauen 
in ſeine Tiefen und Strudel: und ihnen ſchwindelt. Und hier und da 
ſitzen wieder Zwei am Ufer, ſchauen betrübt zu einander hinüber und 
weinen bitterlich: denn fie wagen fih nicht über die mit Verräther— 
lächeln lockenden Brücken. Du aber, Enkelchen mein, wirſt mit Luſt 
und Eifer daran weiter bauen, gleißend und prunkvoll ſie mit bunt 
ſchillernden Farben ausſtatten, die weithin leuchten, wirſt neue Bau⸗ 
arten erſinnen und ſeltſam verſchlungene und verſchnörkelte Bogen.“ 

Das Teufelchen hatte ſchon ſeit einer Weile ein Zeigefingerchen 
in den Mund geſteckt, nach Kinderart finſter und angeſtrengt die Brauen 
gerunzelt; und fragte nun mit ſeinem ſchrillen Stimmchen: „Groß— 
mutter, warum haben die dummen Wenſchen denn den Strom nicht 
einfach trocken gelegt? Dann brauchten ſie ja gar keine Zauberbrücken!“ 

„Pſt! Mein Engel, ſage Das nicht ſo laut! Sie können es nicht: 
weil unſer großer Herr ihn ſelbſt mit feinen Händen gegraben und auf 
den goldenen Grund in der Tiefe des Stromes ein Geheimniß nieder- 
gelegt hat, das kein Menſch ſchauen kann. Aber damit Du es für ſpäter 
wiſſeſt, will ich Dir ſagen, wie die böſen Brücken heißen, die ſie für 
einander gebaut haben. Worte heißen ſie. Werke Dirs.“ 

Dann ſetzte ſie den kleinen Teufel vorſichtig auf den Boden, gab 
ihm einen Kuß und hieß ihn ſpielen gehen. 

„Worte“, wiederholte er leiſe. Und er hat ſichs gemerkt. 

Amſterdam. Dr. Emma Sanders. 


ax 


Saar und Mofel.*) 


Be: iſt Deutſchland ſchon fo kapitalſtark, daß es fremde Länder er- 
X Vſchließen hilft. Wie wir jetzt im Ausland Induſtrien gründen, fo 
haben Das vor zwei Menſchenaltern und noch früher bei uns die Eng⸗ 
länder, Franzoſen und Belgier gethan. Die Anfänge der Hibernia gehen 
auf einen Yren, die Gelſenkirchens auf einen Franzoſen zurück. Die 
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Familie Van der Zypen iſt aus Belgien gekommen und hat zuſammen 
mit Charlier die Wagonfabrik van der Zypen-Charlier und nachher 
die Räderfabrik gegründet, woraus ſpäter die Vereinigten Stahlwerke 
Van der Zypen und Wiſſener Bergwerke wurden. Die Gewerkſchaft 
Kaiſer Friedrich iſt eine belgiſche Gründung, eben ſo wie der heute ſo 
mächtige Lothringer Hüttenverein. Magéry, der mit Adolf Kirdorf den 
Aachener Hüttenverein auf die Höhe brachte, war ein geborener Bel— 
gier. Belgien hatte ſchon 71 Hochöfen, als wir noch ganz kleine Leute 
waren. Belgiſches und engliſches Roheifen herrſchte in Deutſchland. 

Der Roheiſenzoll warf das belgiſche Roheifen bald aus Deutſch⸗ 
land heraus. Nun entſchloſſen ſich die Belgier, mit dem ihnen eigenen 
feinen Erwerbsſinn, damals ſchon zu thun, was heute allgemeine 
Praxis geworden iſt. Wird die Einfuhr durch Zollmauern unmöglich, 
dann baut man in dem „geſchützten“ Land ſelbſt neue Fabriken. Die 
Belgier beſchloſſen alfo, ein Hüttenwerk in dem Gebiete des Zollver- 
eins zu bauen. Das war der Anfang der Burbacher Hütte. Die Erze 
lagen in Luxemburg, aber die Hütte wurde der Kohle wegen bei Saar— 
brücken angelegt. Eine Verbindung von Minette und ſaarbrücker Koks 
hatten, nebenbei bemerkt, urſprünglich auch die Lothringer Eiſenwerke. 
Noch war damals die Zeit, wo der Saarkohlenfiskus neue induſtrielle 
Anſiedelungen dadurch begünſtigte, daß er ihnen Vorzugspreiſe bez 
willigte. Freilich war es damals, 1856, nicht leicht, eine Million 
Francs aufzubringen; aber es gelang. Berühmt waren ſchon früh die 
Träger von Burbach. Sie gingen, als die Laura ſolche Profile noch 
nicht herſtellte, bis nach der Oſtſee. Heute reklamirt Oberſchleſien mit 
echt den Oſten für jiġ. Damals aber hielt die größte berliner Eifen- 
handlung, Ravens, ein eigenes Lager von burbacher Trägern. Einen 
großen Schritt weiter hat in neuerer Zeit Deutſch-Lux die Träger- 
fabrikation durch die nun jo bekannt gewordenen Grey-Träger ge— 
bracht; aber es dauerte nicht lange: da erſchien auch Burbach mit einem 
breitflanſchigen Träger auf dem Markt. Mit zwei Hochöfen fing Bur— 
bach vor fünfundfünfzig Jahren an. Das Werk hat heute große Erz- 
konzeſſionen in Lothringen-Luxemburg, acht Hochöfen, die täglich 1150 
Tonnen Roheiſen herſtellen; dazu natürlich Stahl- und Walzwerk, 
Martinwerf, vollſte Ausnutzung der Hochofen- und Koksgaſe durch 
Elektrizität, elektriſche Stahlöfen und ähnliche Anlagen. 

Eine Spezialität in unſerer Montaninduſtrie iſt die Geſellſchaft 
wegen ihrer Finanzen geworden. Sie hat eine an Entbehrung reiche 
Jugend durchgemacht. Anfangs wollte es gar nicht recht gehen; aber 
der kleine Kreis von Hauptaktionären hielt aus. Sie wollten nicht 
Dividenden, ſondern ein leiſtungfähiges Werk. Sie zogen deshalb nur 
wenig oder gar nichts heraus, ſondern ſteckten Alles wieder in die Be⸗ 
triebe. Alle Erweiterungen und Anſchaffungen wurden aus den Ueber⸗ 
ſchüſſen beſtritten. Nachdem dieſe Politik der Sparſamkeit Jahrzehnte 
lang betrieben worden war, machten ſich ihre Folgen bemerkbar. Nun 
konnten Nieſendividenden ausgeſchüttet und daneben noch große Ab- 
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ſchreibungen und Rüditellungen vorgenommen werden. Die Burbacher 
Hütte iſt heute die beſtrentirende Montangeſellſchaft Deutſchlands. Die 
Bilanz ſpricht Bände. Im Geſchäftsjahr 1909/10 wurde bei einem 
Aktienkapital von 4,8 Millionen ein Bruttogewinn von 5,4 Millionen 
herausgewirthſchaftet. Die Neſerven betragen etwa 16 Millionen. Die 
Anlagen ſtehen mit 19,5 Millionen zu Buch (bei 306000 Tonnen Fer- 
tigfabrikaten). Auf die Tonne Stahl kommt alſo ein Betrag, der ohne 
Beiſpiel iſt. Dieſe Erfolge ſind das Werk einiger Männer, die das 
Unternehmen Jahrzehnte lang geleitet haben. Generaldirektor Flamm, 
Victor Teſch und Auguft Met. Victor Teſch war die treibende Kraft. 
Von Beruf Rechtsanwalt, zweimal Juſtizminiſter in Belgien, bejon- 
ders groß aber als Finanzmann und Induſtrieller. Ein unermüdlicher 
Arbeiter ganz im Stil unſerer Induſtriekapitäne, eine Herrennatur 
wie fie und von altpäteriſcher Sparſamkeit. Noch heute wird erzählt, 
wie er einen Aktionär, der in der Generalverſammlung eine höhere 
Dividende forderte, ſo lange durchdringend anblickte, bis der Gier— 
ſchlund betroffen den Saal verließ. 

Große Verdienſte um die Burbacher Hütte hat aber auch die 
Firma Neg & Co. Der Begründer dieſer Firma ift Auguft Metz. Er 
hat ſehr klein angefangen. Um die Witte der dreißiger Jahre pachtete 
er die Heinen Holzkohlenöfen in Berburg. Dann bildete er mit feinen 
Brüdern die Firma A. Metz & Cie. Wie ein Roman lieſt ſich die Ge⸗ 
ſchichte, daß Metz mit der Hilfe ſeines treuen Jagdhüters die Minette 
von Eſch entdeckt und in aller Stille Erzterrains zuſammengekauft 
hat; er bekam den Hektar noch für 70 Francs, weil der Boden ja land- 
wirthſchaftlich unfruchtbar war. Nachdem ſich Metz Erzfelder geſichert 
hatte, holte er 1845 von der Regirung die Konzeſſion für den erſten 
und bald darauf für den zweiten Hochofen in Eich oder Dommeldingen 
bei Luxemburg nach. Damit war für die neuzeitliche Eiſeninduſtrie 
Luxemburgs der Grund gelegt. Im Jahr 1857 errichtete die Firma den 
dritten Hochofen; ſpäter auch eine Gießerei mit Konſtruktionwerk— 
ſtätten; Kohlen und Koks kamen vom Saarrevier. Im Jahr 1865 
wurde die Firma Metz & Cie. in eine Kommanditgeſellſchaft auf Aktien 
umgewandelt. Sie iſt in Deutſchland als Eicher Hüttenverein oder 
Dommeldingen bekannt, über deſſen Erwerbung auch Gelſenkirchen im 
vorigen Jahr verhandelt hat. 1870 vereinigten ſich Metz & Cie. mit 
der Burbacher Hütte, um ein gemeinſames Hochofenwerk mit vier Oefen 
an der Eſch zu bauen. Der Leiter der Firma Wetz & Cie., J. Norbert 
Metz, hat dann zuſammen mit Victor Teſch 1882 den Düdelinger 
Eiſenhütten⸗Aktienverein mit 9 Millionen Francs gegründet. Mit 
der Erbauung von drei Hochöfen wurde begonnen; aber ſchon ſehr bald 
entwickelte ſich das Werk zu einem großen gemiſchten Betrieb, dem 
erſten in der luxemburger Eiſeninduſtrie. Düdelingen hat das ganze 
Aktienkapital zurückgezahlt. Seit der Neffe von Wetz, Herr Le Gal⸗ 
lais, der auch eine Metz geheirathet hat, in das Haus eintrat, heißt es 
Le Gallais-Metz et Cie. Chef ift jetzt Herr Norbert Le Gallais. 
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Dommeldingen hat den Uebergang zum gemiſchten Betrieb durch 
Errichtung einer Elektroſtahlanlage ermöglicht. Der elektriſche Strom 
wird hier durch Hochofengaſe erzeugt, die nach dem Syſtem Bian ge- 
reinigt werden. Die Geſellſchaft hat beträchtliche Summen für Verz 
ſuche mit dem Elektroſtahlverfahren aufgewendet. 1909 wurde das 
Stahlwerk in Betrieb genommen; es umfaßt vier Oefen Vöchling— 
Rodenhaufer. Dazu gehört eine Stahlformgießerei, wo ſehr kompli— 
zirte Stücke gegoſſen werden, mit Bearbeitungwerkſtätten und einem 
Hammerwerk. Formſtücke von 200 Gramm bis zu 10 Tonnen werden 
hergeſtellt. Aber Dommeldingen hat kein eigenes Walzwerk, ſondern 
ſich zur Verarbeitung ſeines Eleftro-Halbzeuges mit einem reinen 
Walzwerk verbündet. Jetzt haben ſich auch die Burbacher Hütte und 
der Eicher Hüttenverein zuſammengethan, um ihr gemeinſames Hod- 
ofenwerk Eſch durch ein Thomasſtahlwerk zu erweitern und das Ganze 
in eine neue Geſellſchaft Société des Forges et Aciéries d'Eſch mit 
12 Millionen Mark Aktienkapital und 8 Millionen Mark Obligatio- 
nen einzubringen. 

Zwiſchen Lothringen und Luxemburg liegt die Lothringer Wal- 
zengießerei in Buſendorf, die den Südweſten und Frankreich mit Wal- 
zen verſorgt und neuerdings nach Frankreich gegangen iſt. 

So ziehen ſich dichte Fäden zwiſchen der Saar, Lothringen und 
Luxemburg bis nach Frankreich hinüber. In Deutſchland begegnet 
man vielfach der Anſicht, das Saarrevier ſei im Abſterben begriffen. 
Richtig ift, daß ſich die Saar⸗Werke in keiner einfachen Situation be= 
finden. Die Erze müſſen von Lothringen-Luxemburg herangeholt wer— 
den. Der Koks ift theuer, riſſig und brüchig. Ein Theil des Roheiſens 


muß aus Lothringen-Luxemburg herangeſchafft und dann umgeſchmol⸗ 
zen werden. Die Werke haben aljo Unſummen für Frachten auszu⸗ 
geben und können nicht ſo ſchnell vorwärts wie der Niederrhein. Sie 
haben aber auch eine ſchmalere Finanzbaſis als die niederrheiniſchen 
Werke, denn ſie ſind meiſt im Familienbeſitze und haben den Weg an 
die Börſe und auf den Geldmarkte nicht ſo geſucht oder gefunden. Was 
ſie bauen, beſtreiten ſie aus eigenen Mitteln. Mehrmals war davon 
die Rede, daß Stumm und Röchling in eine Aktiengeſellſchaft umge⸗ 
wandelt werden ſollen. Dieſe Gerüchte ſind unzutreffend. Aber die 
Saar⸗Werke find nicht unthätig. Kommt man nach einer Weile in 
das Revier, ſo ſieht man immer wieder Fortſchritte. Der Durchfüh— 
rung der Truſtidee ſtehen zunächſt die Bedenken entgegen, die in den 
Familientraditionen liegen. Doch iſt eine Form der Organifation 
denkbar, die das Beſte und für die Saar-Werke Brauchbare aus der 
Zruftidee herausholen könnte. Die Werke müßten ihre Fabrikation 
auf einander abſtimmen und konzentriren. Für die Arbeit könnte eine 
Vertheilungſtelle geſchaffen werden, die dem Revier ſicher große Vor⸗ 
theile bringen würde (wie mans ja auch in Oberſchleſien geſehen hat). 
Bei der Begründung des Stahlverbandes find die Saar⸗Werke ſchon 
als „Frankfurter Gruppe“ geſchloſſen aufgetreten. 
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Seit ich zum letzten Mal hier das Wort hatte, haben ſich die 
Verhältniſſe in der deutſchen Montaninduſtrie genau ſo entwickelt, wie 
ichs damals angedeutet hatte. Kirdorf, Thyſſen, Klöckner und Stinnes, 
Phoenix, Gutehoffnunghütte herrſchen und entſcheiden. Die „reinen“ 
Werke kommen daneben nicht mehr in Betracht. Es gab eine Zeit, da 
die großen Männer die reinen Werke niederſtampfen wollten. Dieſe 
Tendenzen ſind nicht mehr modern. Jetzt werden die reinen Werke 
aufgekauft oder durch Intereſſengemeinſchaft angegliedert. Die Großen 
wollen möglichſt weit in die Verfeinerung eindringen: Das ift die Pa- 
role von Oft bis Welt. Seit Höſch das Verfeinerungwerk in Hohenlim— 
burg erworben und Kirdorf die Röhrenwerke angegliedert hat, baut 
man nicht mehr neue Verfeinerungwerke. Man will raſch und ohne 
Kinderkrankheiten in die Verfeinerung kommen und deshalb über— 
nimmt man die beſtehenden Werke. Das ſchmiedeeiſerne Rohr und 
der Walzdraht waren bis jetzt die Artikel, auf die fidh diefe Verſchmel⸗ 
zungen erſtreckten; das ſchmiedeeiſerne Rohr das ſchlechteſte und der 
Walzzdraht das befte Geſchäft der Zeit. Mehrfach hat fid die Organi- 
ſation ſo geſtaltet, daß die ſchwere Fabrikation im Südweſten und die 
Verfeinerung im Weſten liegt. Die Brücke zwiſchen dem Südweſten 
und Rheinland⸗Weſtfalen ift geſchlagen. Was der alte Herr Spaeter 
ſo früh und ſo lange vergebens gepredigt hat, beginnt, ſich zu verwirk⸗ 
lichen: der Südweſten und Nheinland-Weſtfalen ſchließen ſich enger 
aneinander. Je mehr aber die großen Herren des Weſtens im Süd— 
weiten Fuß faſſen, um fo näher rückt auch die Ausführung der Rana- 
liſation von Saar und Moſel. Die Oppofition gegen die Moſelkanali⸗ 
ſirung war überhaupt kein Ruhmesblatt in der Geſchichte der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Montaninduſtrie. 

In der älteren Generation unſerer Eiſeninduſtrie überwiegt noch 
die Partei, welche die Eiſenzölle für ein Noli me tangere hält. Aber 
ich glaube, daß der Umſchlag ſchneller kommen wird, als man an- 
nimmt. Carnegie hat in Amerika das kühne Wort geſprochen, daß 
man die Eiſenzölle ermäßigen könne und müſſe. Deutſchland wird auch 
ſeine Carnegies auftreten ſehen. Stumm, Servaes und Metz hatten 
das Recht und die Pflicht, Eiſenzölle zu fordern, denn unſere Eiſen— 
induſtrie war damals ſchwach. Heute aber arbeitet ſie mit ſo niedrigen 
Geſtehungskoſten, daß ſie ohne Bedenken nach und nach die alte Rüſtung 
ablegen kann. Die heutige Eiſeninduſtrie iſt ein Kämpfer von gewal⸗ 
tigem Wuchs; ſie kann frei auf den Weltmarkt treten und mit jedem 
anderen Lande den Wettbewerb wagen. Darin liegt das eigentliche 
Zukunftproblem unſerer Eiſeninduſtrie. Die Kämpfe um die Ber- 
längerung der Verbände ſind daneben Kinderſpiel. 


Dr. Georg Tiſchert. 


= 
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ls Poggendorf 1839 einen Aufſatz über Daguerres Erfindung der 
Photographie brachte, rechtfertigte er die Veröffentlichung mit 
den folgenden Worten: „Bei dem allgemeinen und, man kann wohl 
ſagen, übertriebenen Intereſſe, das die Anzeige von Herrn Daguerres 


Entdeckung im Publikum gefunden hat. . ..“ Das Publikum hat oft 
mehr Verſtändniß für das Neue bewieſen als die Hochgelahrten. 
N 


Das Telephon, die Erfindung des Autodidakten Philipp Neis, 
wurde zwar in wiſſenſchaftlichen Werken, ja, ſogar in populären 
Schriften erwähnt. Das hinderte aber nicht, daß es allmählich in Ber- 
geſſenheit gerieth. Und zwar ſo gründlich, daß die mit Unterſtützung 
der Hiſtoriſchen Kommiſſion der Bayeriſchen Akademie der Wiffen- 
ſchaften herausgegebene „Geſchichte der Technologie“ von Karl Kra— 
marſch (München 1872) weder den Namen des Erfinders Reis noch die 
von ihm geprägte Bezeichnung Telephon anführt. Erſt als Graham 
Bell, der den Apparat verbeſſerte, auch die Idee für ſich in Anſpruch 
nahm, erinnerte man ſich in Deutſchland des urſprünglichen Erfinders. 

N 

Die „Edinburgh Review“ forderte das Publikum auf, Thomas 

Gray in eine Zwangsjacke zu ſtecken, weil er Eiſenbahnen plane. 


* 
Ein ſo großer Gelehrter wie Sir Humphry Davy lachte über die 
Vorſtellung, daß London einmal mit Gas beleuchtet werden ſolle. 


>A 
Die Franzöſiſche Akademie der Wiſſenſchaften verſpottete den 
großen Aſtronomen Arago, als er nur das Verlangen ſtellte, über das 
Projekt eines elektriſchen Telegraphen eine Diskuſſion zu eröffnen. 
N 
Als Stephenſon vorſchlug, Lokomotiven auf der Liverpoon und 
Wancheſtereiſenbahn zu benutzen, führten gelehrte Männer den Bes 
weis, daß es unmöglich ſei, zwölf engliſche Meilen in einer Stunde 
zurückzulegen. Eine andere hohe wiſſenſchaftliche Autorität erklärte es 
für eben ſo unmöglich, daß Meeresdampfer jemals den Atlantiſchen 
Ozean durchkreuzen könnten. 


>A. 

Als die Gasbeleuchtung der Straßen eingeführt werden ſollte, ei= 
ferte die Kölniſche Zeitung (am dreiundzwanzigſten April 1828) aus 
theologiſchen Gründen dagegen. Es ſei unzuläſſig, die von Gott dunkel 
geſchaffene Nacht zu erhellen. 


N 


Helmholtz erklärte im Jahre 1872 als Mitglied einer vom preußi⸗ 


„) Proben aus dem Zweiten Band der „Kultur⸗Kurioſa“, der bei 
Albert Langen erſcheint (Preis 31% Mark). Der Erſte Band hat im vo⸗ 
rigen Jahr viele Leſer (und ſogar viele Käufer) gefunden. 
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ſchen Staat eingeſetzten Kommiſſion zur Prüfung aeronautijcher Fra 
gen für nicht wahrſcheinlich, daß der Menſch, auch durch den allerge⸗ 
ſchickteſten flügelähnlichen Mechanismus, den er durch ſeine eigene 
Muskelkraft zu bewegen hätte, jemals ſein eigenes Gewicht in die höhe 
heben und dort erhalten könne. 

* 

Leopold Auenbrugger (1722 bis 1809), Arzt in Wien, erfand die 
Perkuſſionmethode, über deren Unentbehrlichkeit zur phyſikaliſchen 
Anterſuchung des Körpers Niemand im Zweifel iſt. und zwar fand 
er nicht durch Zufall dieſe großartige Erleichterung der Diagnoſe, ſon⸗ 
dern durch Nachdenken und Experiment, dabei ganz unvorbereitet und 
ohne jegliche Andeutung früherer Beobachter. Er veröffentlichte ſeine 
Erfindung im Jahr 1761 in Wien nach ſiebenjähriger Vorarbeit unter 
dem Titel „Inventum novum ex percussione thoracis humani ut signo 
abstrusos interni pectoris morbos detegendi“. Es handelt ſich hier um 
einen der erſten und glänzendſten Triumphe der anatomiſchen For⸗ 
ſchung und der Gedanke liegt nah, Das ſei auch von den Zeitgenoſſen 
erkannt worden. Wer aber das Verhalten der Zunft und Autoritäten 
dem Neuen gegenüber kennt, wird es weniger erſtaunlich finden, daß 
nur ein einziger Arzt (Stoll) den Werth der Unterſuchungmethode 
durch Perkuſſion, wenn auch nicht ihrem vollen Umfang nach, erkannt 
und fie geübt hat. Van Swieten und De Haön ſchenkten Auenbruggers 
großer Leiſtung keine Aufmerkſamkeit. Von einigen Seiten wurde die 
Entdeckung lächerlich gemacht, von anderen mißverſtanden. So ſchrieb 
Vogel, daß dieſes Inventum mit beſſerem Recht novum antiquum als 
novum hätte benannt werden können, da es nichts Anderes als die von 
Hippokrates geübte Sukkuſſion ſei. Es iſt ja eine beliebte Methode, 
das Neue zunächſt als ſchlecht abzulehnen, dann den Nachweis zu er⸗ 
bringen, daß es überhaupt nicht neu iſt. Leute, deren Sitzorgane in 
umgekehrtem Verhältniß zu den Denkorganen entwickelt ſind, werden 
auch ſtets Anklänge in irgendeinem alten Schmöker finden. Vogel war 
jedenfalls vorſichtig, als er das hohe Alter einer Erfindung feſtzu⸗ 
ſtellen verſuchte, bevor deren Werth anerkannt worden war. Bezeich- 
nend ift das Urtheil des berühmten Haller (Göttingiſche gelehrte An⸗ 
zeigen 1762, Seite 1013). „Alle dergleichen Vorſchläge verdienen zwar 
nicht, auf der Stelle angenommen, aber mit Achtung gehört zu wer⸗ 
den.“ Nur keine Eile! Da die wenigen günſtigen Urtheile keine Be- 
achtung fanden, gerieth Auenbruggers Erfindung und Schrift in või- 
lige Vergeſſenheit, bis der große pariſer Arzt Corviſart ihr den ihr 
gebührenden Platz in der praktiſchen Heilkunde ſicherte. Im Jahr 1808, 
alſo ein Jahr vor des genialen Erfinders Tode, aber ſiebenundvierzig 
Jahre nach ihrer Veröffentlichung, gab er unter dem Titel „Nouvelle 
méthode pour reconnaître les maladies internes de la poitrine par la per- 
cussion de cette cavité“ eine Ueberſetzung des Werkes heraus, deren 
Vorwort bewies, daß er als Erſter die Bedeutung dieſer Erfindung 
für das Heil der Kranken vollkommen gewürdigt hatte. 

A 
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Die Dialectical Society in London veranſtaltete im Jahr 1869 
zur Erforſchung der „okkulten Phänomene“ viele Sitzungen, an denen 
unter anderen bedeutenden Männern auch Alfred Ruffe Wallace 
theilnahm. Die Refultate (Tiſchrücken, Klopfen, Bewegung von Ge- 
genſtänden ohne Kontakt und Aehnliches) waren ſo erſtaunlich, daß 
mehrere Witglieder der Geſellſchaft ſich weigerten, die Schlüſſe anzu⸗ 
erkennen, es ſei denn, der Chemiker Crookes habe ſie nachgeprüft. Der 
berühmte Gelehrte unterzog ſich dieſer Aufgabe mit dem Erfolg, daß 
er die erſtaunlichſten Beobachtungen der Dialectical Society nicht nur 
beſtätigen, ſondern ſogar ergänzen konnte. So gelang es, zum Beiſpiel, 
eine Ziehharmonika ohne Berührung zum Spielen zu bringen, Ge- 
wichtsveränderungen von Körpern zu erzielen, Tiſche und Stühle, ja, 
menſchliche Körper ohne Berührung in die Höhe zu heben und jo wei- 
ter. Hatte früher Crookes' Erklärung, er wolle ſich der Nachprüfung 
unterziehen, das Entzücken aller Kritiker geweckt, ſo ſchlug die Stim⸗ 
mung plötzlich ins Gegentheil um, als die Hoffnungen, der Gelehrte 
werde ein neues Zeugniß zu Gunſten ihrer Anſichten bringen, ſich 
nicht erfüllten. Die Königliche Geſellſchaft in London aber, deren Mit⸗ 
glied Cröokes iſt und die ſeine Betheiligung an den okkulten Forſchun⸗ 
gen gebilligt hatte, ſo lange ſie annehmen konnte, es handle ſich um 
Schwindel, nahm feine Schrift nicht an, als er den Bekennermuth be⸗ 
wies, Das zu beſtätigen, was er geſehen hatte. Profeſſor Stokes, der 
Sekretär der Geſellſchaft, weigerte ſich, ſich mit dieſem Gegenſtand zu 
befaſſen und auch nur den Titel unter den akademiſchen Publikationen 
einzutragen. Es war die genaue Wiederholung Deſſen, was an der 
Akademie in Paris im Jahre 1853 den Verſuchen des Grafen Gas⸗ 
parin gegenüber geſchehen war und was die londoner Geſellſchaft einſt 
Franklins Blitzableiter gegenüber gethan hatte. 

* 

Lord Liſter, der Vater der modernen Wundbehandlung, der zuerſt 
die Desinfektion der Wunde, dann aller mit der Wunde in Berührung 
kommenden Gegenſtände anwandte und empfahl, hatte zwar in Deutich- 
land größeren Erfolg als in ſeinem Vaterland, aber auch bei uns 
wurde ſeine großartige Entdeckung von einigen bedeutenden Chirurgen 
ſkeptiſch aufgenommen. Und doch wütheten damals Pyämie (Eiter- 
fieber), Septichämie (Blutvergiftung), Wundroſe, Hoſpitalbrand, Lymph⸗ 
gefäß⸗ und Venenentzündung in entſetzlicher Weiſe. In Nußbaums 
Krankenhaus verfielen dieſen Infektionen alle komplizirten Brüche, 
faſt alle Amputationen. 1872 kam dazu der Hoſpitalbrand, der ſich bis 
1874 jo vermehrte, daß 80 Prozent aller Wunden und Geſchwüre von 
ihm ergriffen, vielfach Knochen abgeſtoßen, Gefäße angefreſſen wurden: 
bei Menſchen, die vielleicht wegen eines entzündeten Fingers, einer 
Schrunde am Kopf oder einer anderen Kleinigkeit ins Spital kamen. 
„Eine wirklich glatte Heilung hat man vor dem Fahr 1875 auf dieſer 
Klinik nie geſehen.“ Wie durch Zauber verſchwand das Alles durch 
Liſters große, von Nußbaum in ihrer Tragweite erkannte Erfindung. 

“ „ 
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Der Pfarrer J. F. Esper (1742 bis 1810) hatte in den gailenreu— 
ther Höhlen der Fränkiſchen Schweiz zwiſchen den Neften vorweltlicher 
Thiere auch Menſchenknochen entdeckt und die Fundgeſchichte 1774 ver 
öffentlicht. In ſeinem Werk „Ausführliche Nachricht von neuentdeckten 
Zoolithen“, das ſich durch heute noch vollkommen brauchbare Abbil- 
dungen der von ihm entdeckten diluvialen Höhlenthiere auszeichnet, 
hatte er, ganz im Sinn der modernen Wiſſenſchaft, argumentirt: Der 
Menſch, deffen Reite mit denen der diluvialen Säugethiere im Höhlen— 
ſchlamm begraben wurden, muß auch mit dieſen Thieren gelebt haben, 
er war alſo Zeuge der „großen Fluth“. Daß ſein Fund falſch gedeutet 
wurde, war des großen Cuvier (1769 bis 1832) Schuld. Er erkannte 
zwar die wiſſenſchaftliche Nichtigkeit des Fundes an, aber für den dilu— 
vialen Menſchen war in ſeinem Weltſyſtem kein Raum. Seine bis 
vor wenigen Jahrzehnten in der Wiſſenſchaft herrſchende Kataſtrophen— 
theorie nahm gewaltige Erdrevolutionen an, die die organiſchen Schöpf- 
ungen der vorausgehenden geologiſchen Periode vollkommen vernich— 
teten, jo daß durch Neuſchöpfung ſich nach jeder ſolchen Revolution 
die Erde neu bevölkern mußte. Da ſei undenkbar, daß der Wenſch, der 
Periode des Alluviums angehörig, die Kataſtrophe, die vor fünf- bis 
zehntauſend Jahren das Diluvium mit Mammut, Elephant, Nashorn 
und ſo weiter vernichtete, überdauert habe. Cuviers Autorität wurde 
noch geſtützt durch die der Bibel, deren Sintfluthſage er eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Stütze gewährte. Deshalb wurde dieſer Kataſtrophentheorie be= 
ſonders in England, „wo theologiſche Vorurtheile von je her die geolo— 
giſchen Anſchauungen beeinflußten“, gehuldigt. Sie erſchwerte Dar⸗ 
win und Lyell den Sieg der Evolutiontheorie, die uns heute beherrſcht. 
Ohne Cuvier würde man ohne Zweifel den Homo diluvii testis, den Di⸗ 
luvialmenſchen, weiter geſucht haben, wie Scheuchzer (1672 bis 1733) 
ihn ja bereits gefunden zu haben glaubte. Allerdings erkannte Cuvier 
in der Verſteinerung, die Scheuchzer in einem vortrefflichen Kupfer 
publizirte und mit dem ſchönen Vers: „Betrübtes Bein-Gerüſt von 
einem alten Sünder, erweiche Stein und Hertz der neuen Boßheit— 
Kinder“ zierte, ſtatt eines Kindes einen 1 Meter langen Waſſermolch. 


»A 

Abraham Gottlob Werner (1750 bis 1817), hervorragender Mi- 
neraloge und Vater der Geognoſie, ſtellte die „neptuniſche Lehre“ auf: 
die Hypotheſe, daß der Ozean der Quell aller Bildungen der Erde fei 
und jede neue Geſtaltung im Wineralreich ſich aus dem Waſſer bilde. 
Sein Schüler Voigt beſtritt Das, beſonders mit Nückſicht auf den 
Baſalt, erlitt aber durch Werners Autorität eine Niederlage. Erſt 
nach ſeinem Tode ſiegte Buchs und Humboldts Vulkantheorie. 


>A 
Als Piazzi 1801 die Entdeckung des erſten Planetoiden Ceres 
machte, wies fie Hegel (De orbitis planetarum, Jena 1801) aus philo- 
ſophiſchen Gründen zurück. 


* 
Bekanntlich ift heute noch nicht der Kampf zwiſchen Lamarckis— 
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mus und Darwinismus völlig entſchieden. Da ift es nicht nur erſtaun— 
lich, daß Lamarcks „Philosophie zoologique“, obwohl fie in einem natur— 
philoſophiſchen Zeitalter erſchien, faſt unbeachtet blieb, ſondern mehr 
noch des großen Darwin Urtheil über dieſes hervorragende Werk. Er 
nennt die Philosophie zoologique ein werthloſes Buch, dem er nicht eine 
Thatſache und nicht eine Idee entnommen habe. Mit dieſem wider— 
ſinnigen Buch habe Lamarck der Abſtammunglehre nur geſchadet. 


* 

Karl Maria von Weber, der Komponiſt des „Freiſchütz“, ſchrieb 
als Dreiundzwanzigjähriger über Beethoven: „Die feurige, ja, bei- 
nahe unglaubliche Erfindungsgabe, die ihn beſeelt, iſt von einer ſol— 
chen Verwirrung in Anordnung ſeiner Ideen begleitet, daß nur ſeine 
früheren Kompoſitionen mich anſprechen, die letzten hingegen mir nur 
ein verworrenes Chaos, ein unverſtändliches Ringen nach Neuem find, 
aus denen einzelne himmliſche Genieblitze hervorleuchten, die zeigen, 
wie groß er ſein könnte, wenn er ſeine üppige Phantaſie zügeln wollte.“ 


N. 

Im Oftoberheft des „Sachſenfreundes“, einer vielgeleſenen Mos 
natſchrift, ſtanden 1832, ein Halbjahr nach Goethes Tode, die Sätze: 

„Unſer Goethe iſt vergeſſen, wie zu erwarten war, zu erwarten 
nicht der Unempfänglichkeit halber, welche die Weimaraner für acht⸗ 
bare Erſcheinungen hätten, ſondern feiner eigenen Individualität we- 
gen. Der Wenſch fühlt ſich nur vom Menſchlichen angezogen, ſo lange 
er es hat, und ſieht ihm trauernd nach, wenns ihm entriſſen wird. 
Menſchliches aber hatte Goethe nicht, wie Alle wiſſen, die ihn näher 
kannten und nicht, wie eine Handvoll hieſiger Goethemanen, mit 
Blindheit über ihn geſchlagen ſind. Er fühlte und litt mit keinem 
menſchlichen Weſen außer ihm und die großen Intereſſen der Menſch⸗ 
heit waren ihm völlig fremd, inſofern nicht etwa im Gefolge derſelben 
die ariſtokratiſchen Geſellſchaftverhältniſſe bedroht waren, an denen 
ſein Herz hing. Er war eine in ſich abgeſchloſſene Marmorſtatue, in 
welcher nur das große Talent wohnte, die Welterſcheinungen, die ſich 
an und in ihr abſpiegelten, mit der objektiviſchen Anſchaulichkeit und 
Vollendung wiederzugeben. Einen Eindruck brachten ſie aber nicht auf 
ihn hervor. Denn dazu gehört das Medium des Gemüthes; und das 
hatte Goethe nicht. Darum kamen ſeine Anſichten und Maximen, wenn 
lie ihm einmal über die weniger bewachte Lippe fuhren, dem gemüth⸗ 
vollen Menſchen faſt ſchauerlich vor und man hatte Mühe, jih von der 
ihm innewohnenden Selbſtſucht und Härte einen angemeſſenen Begriff 
zu machen. Nie that er Einem wohl, der ihm nicht perſönlich dienſt⸗ 
fertig dafür wurde, und für Wohlthaten wußte er feinen größten Gön- 
nern nicht Dank. Seine Werke, nun ja, ſie werden ihn überleben, 
nämlich die ſechs bis acht Bände, in die eine kritiſche Hand einmal die 
Weizenkörner ſammelt, welche in vierzig und mehr Bänden voll Spreu 
enthalten ſind. Dieſe Spreu wird aber vergeſſen werden. Die Nemeſis 
wird auch hier ihr Amt verwalten, wie ſie es in Hinſicht ſeiner häus⸗ 
lichen Verhältniſſe that.“ 

München. Max Kemmerich. 
ex 
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rankreich hat, wie mit den Türken, nun auch mit den Magyaren 
s ſeinen Finanzfrieden gemacht. Seit der Ablehnung der großen 
ungariſchen Anleihe (die, in den Grundfragen erledigt, ſchließlich un⸗ 
terblieb, weil die franzöſiſche Regirung entwürdigende Bedingungen 
geſtellt hatte) war zwiſchen der Haltung des franzöſiſchen Publikums 
und den Wünſchen der Miniſter ein Unterſchied fühlbar. Dort die 
Sympathie des nach höherer Berzinjung lechzenden Kapitaliſten; hier 
der Groll gekränkter Milliardäreitelkeit. Der „unergründliche Reidh- 
thum“ Frankreichs, von dem wir jetzt merkwürdig oft hören, hat das 
Bemwußtfein der politiſchen Macht gekräftigt. Und das Temperament 
der Miniſter des Auswärtigen und der Finanzen brachte die mate- 
rielle Ueberlegenheit bald höflich, bald mit rauher Härte zum Ber- 
ſtändniß der Kreditſucher. Ungariſche Papiere ſind in Paris ſchon eine 
ganze Weile nicht zur Börſencote gekommen; bei den Zinsſuchern 
aber beliebt geblieben. Nun iſt ein ſichtbarer Erfolg zu verzeichnen, 
der unter Pihon und Klotz nicht möglich geweſen wäre: ein jranzöji- 
ſches Bankenkonſortium, dem die größten Häuſer angehören, über- 
nahm eine Anleihe der Stadt Budapeſt (im Betrag von 100 Milliv- 
nen Kronen) nach einer Konkurrenz mit zwei ungariſchen Gruppen. 
Die franzöſiſche Offerte bot die beiten Bedingungen und wurde an=- 
genommen. Daß die cote bewilligt wird, ſcheint ſicher, weil das füh- 
rende Inſtitut, der Crédit Lyonnais, wenn die Herren Cruppi und 
Caillaux der Zulaſſung widerſtrebten, ſich um die Ungarwerthe nicht 
geriſſen hätte. Die entente cordiale zwiſchen Paris und Peſt iſt alſo er⸗ 
reicht; und die deutſchen Effektenmarktreiniger müſſen ihren National⸗ 
ſtolz wieder zügeln. Frankreich iſt beneidenswerth: es hat keinen Sydow. 

Auch einen moraliſchen Sieg haben die Magyaren erſtritten. 
Den budapeſter Animirbanfiers, den Herren Max Neumann, Lud- 
wig Baſch, Ignaz Herzfelder und Genoſſen, wird es nun doch an den 
Kragen gehen. Seit mehr als zwei Jahren wird ein Kampf gegen dieſe 
„Kommiſſionäre“ geführt, die nicht nur ihren Landsleuten, ſondern 
auch dem deutſchen Publikum gefährliche Rathgeber geweſen ſind und 
vor denen ich hier mehrmals warnte. Der Staatsanwalt Dr. Timk6 
hatte eine überzeugende Anklageſchrift ausgearbeitet; trotzdem be⸗ 
ſchloß der Anklageſenat die Einſtellung des Verfahrens. Die Beſchwerde 
gegen dieſen Beſchluß hatte Erfolg: die Königliche Tafel in Budapeſt 
eröffnete das Hauptverfahren. Die Verhandlung wird das Treiben der 
budapeſter Bauernfänger in nützliches Licht rücken. 

Die Ungarn hatten noch einen dritten Strauß auszufechten. Sie 
ſollten den Franzoſen die Zeche der Oeſterreichiſchen Südbahn bezab- 
len. Hunderte franzöſiſcher Millionen find in diefe bedauernswertheſte 
aller Eiſenbahnen geſteckt worden; und das franzöſiſche Kapital möchte 
à tout prix dem ſtändigen Schwanken zwiſchen Furcht und Hoffnung 
ein Ende machen. So verſuchte man es mit einem Druck auf Ungarn, 
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um die magyariſche Stimme in Wien für ſich zu verwerthen. Aus 
Budapeſt ſollte ein „Dringlichkeitantrag“ an die öſterreichiſche Regi⸗ 
rung gehen, die, aus Wohlwollen für die in Paris boykottirten un⸗ 
gariſchen Emiſſionen, endlich die „unwiderruflich letzte“ Sanirung 
der Südbahn bewirken müſſe. Die Herren in Wien aber blieben kühl 
bis ans Herz. Warum ſollten ſie ſich erhitzen? Selbſt wenn die Bahn 
in Konkurs käme, könnte der Staat nur gewinnen. Doch auch dieſe 
Sorge iſt den Ungarn (die nur den privaten Charakter der Südbahn 
erhalten möchten, um nicht in drückende Abhängigkeit von öſterreichi⸗ 
ſchen Staatsbahnen zu gerathen) genommen worden. Ein neues Sa⸗ 
nirungprogramm ward entworfen; und die franzöſiſche Regirung kann 
nicht mehr behaupten, daß die Wünſche der von ihr unterſtützten Prio- 
ritäre der Südbahn in Wien noch immer dilatoriſch behandelt werden. 

Sanirung der Südbahn: der Glaube an die frohe Botſchaft will 
ſich noch nicht einſtellen. Durch eine verkehrte und tendenziös zuge⸗ 
ſpitzte Finanztechnik wurde die Südbahngeſellſchaft künſtlich überkapi⸗ 
taliſirt. Die Struktur der amerikaniſchen Eiſenbahngeſellſchaften, die 
ja auch manchen papiernen Träger zeigt, ift immerhin noch viel foli- 
der als der Aufbau der Südbahn. Ihr Schickſal gehört ſchon der Ge- 
ſchichte an (die erſte Konzeſſion ſtammt aus dem Jahr 1856); jetzt 
gilts, zu retten, was noch zu retten iſt, damit die Bahn das Ende 
ihres Privilegs (1968) erlebe. Kommts nicht bald zu einer erfolg⸗ 
reichen Kur, jo wird die Welt das Schaufpiel eines Milliardenbanfe- 
rotes ſehen, wie er kaum je erlebt wurde. Das Haus Votrhſchild, zu 
deſſen Gründungen die Südbahn gehört, hat der Geſellſchaft nur wenig 
vom Glanz ſeines Namens abgegeben. Vielleicht wäre es anders ge- 
kommen, wenn die Geſchichte der Südbahn nicht in Paris gemacht 
worden wäre. Die berühmten dreiprozentigen Obligationen, die den 
weſentlichen Faktor im Südbahnexempel bilden, ſind zum größten 
Theil in Frankreich untergebracht. Und das franzöſiſche Kapital, dem 
die Natur, neben der nationalen Würde, galliſchen Witz und keltiſche 
Schlauheit geſchenkt hat, bedient ſich dieſer drei Eigenſchaften im Ver⸗ 
kehr mit der Südbahn. Die franzöſiſchen Obligationäre haben ihr ge⸗ 
rüttelt Maß von Schuld an dem Luderleben, das die größte Privat- 
bahn HOeſterreichs geführt hat. Das Streckennetz der Südbahn umſpannt 
mit feinen 3200 Kilometern die wichtigſten Verkehrsſtraßen der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Länder. Der Weg nach Italien, die uralte Bren- 
nerſtraße, trägt die Gleiſe der Südbahn; dieſe Bahn verbindet die 
habsburgiſche Monarchie der Meeresküſte und öffnet Ungarn die Stra⸗ 
ßen nach dem Welten. Die öſterreichiſchen Alpenländer find das Reich 
der Südbahn, die ihr graues Elend auch durch die ſchönſten Prunk⸗ 
räume der Natur ſchleppt. Nach Italien reichen die älteſten Beziehun⸗ 
gen der Geſellſchaft. Die lombardiſch-venezianiſchen Eiſenbahnen, die 
ſpäter an Italien verkauft wurden, waren ihr erſter Beſitz. Damals 
hieß die Firma: „Südöſterxeichiſch⸗Lombardiſche und Centralitalieniſche 
Eiſenbahngeſellſchaft“. Die italieniſchen Linien wurden durch einen in 
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Baſel abgeſchloſſenen Vertrag, dem ſpäter ein ſtaatliches Abkommen 
folgte, an die italieniſche Regirung verkauft. Die Gegenleiſtung brachte 
die noch heute werthvollſte Garantie der Obligationen: die italieniſche 
Annuität, die bis 1954 je 29½, von da bis 1968 jährlich 12% Millionen 
Francs beträgt. Durch dieſen Verkauf wurde die Südbahn Gläubigerin 
des italieniſchen Staates. Das iſt eine der Schwierigkeiten, die der 
Verſtaatlichung im Wege ſtehen. Träte der Staat an die Stelle der 
privaten Unternehmer, jo würde er (wenn das Schuldverhältniß un- 
verändert bliebe) die Rolle des Gläubigers übernehmen; und ein fol- 
ches Verhältniß iſt zwiſchen zwei Großmächten nicht gut denkbar. 
Italien konnte einen Ausweg finden: die Ablöſung der Annuität durch 
Staatsſchuldverſchreibungen. Das wäre aber nicht ohne beträchtliche 
Vermehrung der Staatsſchuld gegangen; und dazu hatte die italieniſche 
Regirung Feine Luft. Sie ift zu einem Grade wirthſchaftlicher Konſoli⸗ 
dirung gelangt, der die Wahl des 3½ prozentigen Rententypus bei 
den letzten Emiſſionen ermöglichte: und will von dieſer Staatsfinanz⸗ 
höhe nicht vor Europas lachendem Auge herunterklettern. 

Schlecht finanzirt, mit ungeheuren Ausgaben belaſtet, vom Staat 
im Stich gelaſſen und manchmal ohne Rückſicht bedrängt: wie konnte 
da die Südbahngeſellſchaft gedeihen? Das Anlagekapital beträgt etwa 
2600 Millionen Kronen. Und dieſe Rieſenſumme hat, an Zinſen und 
Amortiſation, im Durchſchnitt des Halbjahrhunderts, nicht viel mehr 
als 2 Prozent gebracht. Die Aktienſumme von 357 Millionen Kronen 
ift jeit dem Jahr 1901 dividendenlos; aber ſchon feit 1881 war die Di- 
vidende im Durchſchnitt nicht höher als 1 Prozent geweſen. Nur elf⸗ 
mal ſind Dividenden zwiſchen 5 und 8 Prozent gegeben worden. Der 
Kurswerth der Aktien iſt nominell; man könnte ſagen, daß das Papier 
keinen Werth mehr habe. Das Kontingent der dreiprozentigen Obli- 
gationen bildet einen Poſten von 1,80 Williarden; 136 Willionen 
vierprozentige und 107 Millionen fünfprozentige Schuldverſchreibun⸗ 
gen ſind vorhanden. Die Coupons ſämmtlicher Obligationen ſind nur 
zweimal nicht eingelöſt worden; in den Jahren 1877 und 1880 wurde 
allerdings eine Beſchneidung der Zinſen der dreiprozentigen Priori- 
täten vorgenommen, die ſeitdem in Geltung blieb. Daß dieſe Mani⸗ 
pulation eine gewiſſe innere Berechtigung hatte, iſt durch das rein 
ſpekulative Weſen des wichtigſten Effektenorgans der Geſellſchaft nach⸗ 
zuweiſen. Von dem Nominalbetrag der Obligationen ift nämlich nur 
die Hälfte wirklich eingezahlt worden. Die andere Hälfte ſollte das 
Agio für die kommenden Geſchlechter ſichern. Die Papiere wurden zu 
unglaublich niedrigen Kurſen emittirt; mußten aber zum Nominal- 
werth von 500 Francs für das Stück eingelöſt werden. Da iſts kein 
Wunder, daß im Ganzen von 2100 Willionen Francs nicht mehr als 
275 Millionen getilgt worden find und daß von 4338099 Stück drei- 
prozentiger Obligationen noch 3784000 Stück der Einlöſung harren. 
Ob ſie je zu anſtändiger Amortiſation kommen werden? Das hängt 
zunächſt jetzt von dem Erfolg des neuen Sanirungverſuches ab. 
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Man muß der Südbahn die Möglichkeit ſchaffen, wieder kredit— 
fähig zu werden; undenkbar iſt, daß ſie die Rieſenausgaben für Ver— 
beſſerungen des techniſchen Betriebes, zur Ergänzung der Lofomo- 
tiven und des Wagenparks, für das Auswechſeln der Schienen und 
das Legen zweiter Gleiſe, für das Perſonal, deſſen Beſoldung ein 
immer ſchwierigeres Problem wird, dauernd aus den Einnahmen 
decken kann. Der Weg der Effektenemiſſion iſt der Südbahngeſellſchaft 
verſchloſſen. Wer ſoll ein Papier dieſes Unternehmens kaufen, dem 
keine Kur zur Geſundheit verhelfen konnte? Hätte die öſterreichiſche 
Regirung fih bereit erklärt, für eine neue Anleihe der Südbahn die 
Bürgſchaft zu übernehmen, ſo wäre es möglich geweſen, eine Emiſſion 
durchzudrücken. Aber der Staat lehnte dieſe Zumuthung ab, um ſich 
nicht den Vorwurf zuzuziehen, daß er dem „Privatkapital ein Ge- 
ihent“ mache. Das hätte ihm der Reichsrath nicht verziehen. Das 
Großkapital wirkt auf die gewählten Vertreter des Volkes überall 
gleich, mögen fie bei Wallot an der Spree oder bei Hanjen am Ring 
verſammelt ſein. Nirgends dürfte ein Miniſter wagen, ſich für das 
Wohl der „privilegirten Ausbeuter“ einzuſetzen. War im Defter- 
reichiſchen Reichsrath von der Südbahn die Rede, fo endete der Spruch 
mit dem bekannten Ceterum censeo. Das hieß hier: Verſtaatlichung oder 
Zwangsverwaltung. Und mußte den Rejjortminifter abſchrecken. 

So bleibt nur die Selbſthilfe; die Verſuche ſcheiterten bisher an 
der Thatſache, daß vier Fünftel der Südbahnwerthe im Ausland (be- 
ſonders viele in Frankreich) liegen. Auch Deutſchland verfügt über 
einen Beſitz von etwa einer halben Milliarde. In das Schickſal der 
Südbahn ſind alſo vier europäiſche Großmächte verwickelt. Da iſts 
ſchwer, alle Betheiligten unter einen Hut zu bringen. Die deutſchen 
Aktionäre haben, im Gegenſatz zu den franzöſiſchen Obligationären, 
ſich ſtets bemüht, eine Sanirung der Südbahn zu ermöglichen. Ihr 
Einfluß war aber nicht ſtark genug, um die Wirkungen der franzöfi- 
ſchen „Kontrole“ abzuſchwächen. Bekannt ijt, welche Widerſtände über- 
wunden werden mußten, bevor das Finanzprogramm des Jahres 1903 
zu Stande kam. Damals wiegte man ſich in der Hoffnung, daß es mög⸗ 
lich ſein werde, von 1910 ab wieder Dividenden zu geben. Doch es kam 
anders: die Südbahn konnte ſchon nach kurzer Zeit die Verpflich— 
tungen nicht mehr halten, die ihr das neue Abkommen auferlegt hatte. 
Die Unterbilanzen, die man beſeitigt zu haben glaubte, ſtellten ſich 
wieder ein; und die Tilgung der Obligationen mußte im Jahr 1907 
aufhören. Die Laſt der Betriebsausgaben, die jeder Berechnung und 
jedes Voranſchlages ſpottete, hat den Finanzplan von 1903 erdrückt. 
Man hatte für Neuinveſtitionen im Jahr 6 Millionen Kronen vorge— 
ſehen; in Wirklichkeit mußten mehr als 100 Millionen ausgegeben 
werden. Das alte Lied. Die Bedürfniſſe, denen die Autorität der 
Staatshoheit nachhilft, wachſen und ſaugen dem Körper das Mark 
aus den Knochen. Dann baut der Staat Konkurrenzlinien (die Tau- 
ernbahn), für die er von der unglücklichen Privatgeſellſchaft natürlich 
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beſondere Schonung fordert. Man kann ihm nicht einmal Unrecht 
geben. Er ſorgt für ſich und ſein Preſtige als Eiſenbahnunternehmer. 
Leicht iſts ihm ja ohnehin nicht geworden, die Verſtaatlichung ſeiner 
Eiſenbahnen durchzuführen (die allerdings fo lange „hinkend“ ift, wie 
die Südbahn nicht zum Netz der ſtaatlichen Linien gehört). Wird der 
jüngſte Vorſchlag einer neuen Hausordnung endlich der erſehnte Tref- 
fer ſein? Den Verwaltungrath der Südbahn hat im vorigen Jahr 
ein Pairsſchub ergänzt. Als Vertreter der deutſchen Gruppe trat Di- 
rektor von Gwinner von der Deutſchen Bank ein; und die Oeſterreichi⸗ 
ſche Kreditanſtalt entſandte ihren Generaldirektor Dr. Spitzmüller. 
Außerdem trat Sektionchef Dr. von Weeber als Führer an die Spitze 
der Direktion; und Profeſſor Dr. Landesberger wurde in den Verwal— 
tungrath gewählt. Die neuen Männer haben das neue Programm 
ausgearbeitet, von dem man hofft, daß es das letzte ſein könne. Jeden⸗ 
falls iſt es der erſte offizielle Vorſchlag der Geſammtregirung. Das 
verleiht ihm Nachdruck und Autorität; aber noch nicht die Garantie 
des Erfolges. Der hängt an dem Willen des franzöſiſchen Komitees. 
Den Angelpunkt des neuen Programms bildet die „Kapitaliſirung“ 
der italieniſchen Annuität. Die Summen, die Italien jährlich an die 
Südbahn zu zahlen hat, ſollen zur Grundlage einer Anleihe von 750 
Millionen Francs gemacht werden und der Verzinſung dieſer (drei⸗ 
prozentigen) Anleihe die Garantie geben, wie ſie bisher die Sicherheit 
für die alten Obligationen bildeten. Mit Hilfe des neuen Kapitals 
werden 525 Millionen den Beſitzern der Schuldverſchreibungen zu— 
rückgezahlt und andere Verpflichtungen getilgt, ſo daß etwa 150 Mil⸗ 
lionen übrig bleiben, die der Geſellſchaft für die nächſten Jahre die 
Mittel zur Beſtreitung der Inveſtitionen bieten würden. Vorausſetz⸗ 
ung dieſer Transaktion iſt: die Zuſtimmung der italieniſchen Regi⸗ 
rung und die Möglichkeit, die neuen Effekten unterzubringen. Wird 
es. dem Finanzkonſortium, bei aller Stärke feiner konzentrirten Macht 
(Crédit Lyonnais, Rothſchild, Deutſche Bank, Diskontogeſellſchaft, 
Oeſterreichiſche Kreditanſtalt) gelingen, die neuen Obligationen popu⸗ 
lär zu machen? Man darf nicht vergeſſen, daß der Theil der alten 
dreiprozentigen Prioritäten, der nicht umgetauſcht wird, die werth⸗ 
volle Bürgſchaft der italieniſchen Annuität verliert. Ferner wird ver- 
langt, daß die Beſitzer der dreiprozentigen Schuldverſchreibungen ſich 
mit einer Kürzung des Nominalbetrages ihrer Stücke von 500 auf 325 
Francs einverſtanden erklären. Das iſt kein Verluſt, ſondern nur die 
Entziehung eines Gewinnes; denn die Obligationäre haben für ihre 
Titres niemals mehr als 300 Francs bezahlt. Sie müſſen ſich zu dem 
„Opfer“ entſchließen; denn die Verhältniſſe der Südbahn drängen zu 
einer Entſcheidung, die ſchließlich auch der Konkurs ſein kann. Die 
Heilung eines ſo kranken Körpers iſt ohne ſchmerzhafte Operation nicht 
mehr denkbar. Hoffentlich beeilt man ſich; und zeigt der grande nation, 
daß der Neſpekt vor ihr die öſterreichiſche Regirung nicht hindern würde, 
den Bankerot der Südbahn Ereigniß werden zu laſſen. Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximillan Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b H. in Berlin. 


Cigarettes garettes 
Mm an ee ester 


Einheitspreis für FO 
Damen und Herren M. 12.50 a 8 t 
A 


Luxus - Ausführung M. 16.50 9 
Fordern Sie Musterbuch H Y 


am a° 


Salamander 


Schuhges. m. b. H., Berlin 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstr. 182. 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 

Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 

verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Ersetzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 

empfehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenanfbau von hoher Bedeutung. 


1910 = 12,611 Badegäste und 1,774,412 Flaschen versand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Flirstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Biaue.eı Köstritz, arg‘. 1196 
für Bintarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter, Abgenrheitete und Rekonvaleszenteu. 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Nähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbie Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch ate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sieh an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequemsten Be- 
zug erteilt. — Vertreter überall gesucht. 


) Continental 


bester 


Pneumatic 
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Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Die 


= April-Spielplan! = schone Risette. 
Der sprechende Hund 


und weitere Dresdenerstr. 7 8 Uhr. 
: Freitag, 14. 9 0 Geschlossen. 
12 Attraktionen 12 Sonnabend, 15. April: Mein Leopold. 
Roda Roda Sonntag, 16. Awil, nachm. 3 Uhr: Er 
E und seine Schwester, 8 
— tet = Sonntag und Montag 8 Uhr: Po! nische 
== Rauchen gestattet Wirtschaft. 


Demnächst erscheint Katalog 57: Ein nie gekanntes 


Das politische Lied. 


Glücksgefühl 


erwecken 1. die vornehm. briefl. Charak- 
terbeurteilungen nach der Handschrift. 
i (Spezialist seit 20 Jahr., keine Deutereit) 
Ilonorar siche vorher Prospekt. 2. Die viel 
besproch. Bücher v. d. Jagd nach. a. Glück. 
P. Paul Liebe, Augsburg I. B. Fach. 


Potsdamer 2 Potsdamer 
Strasse 72-72 a. S P o R T — P A L AS T Strasse 72-72a. 
Grösster Eis-Palast der Welt. 

Eintritt 1 Mark. — Reservierte Plätze 2 Mark. 
An Wochentagen von 1—4 Uhr Eintritt 50 Pfg. 


Feerie: „EISFEST AN DER NEWA‘ 


Unter Mitwirkung von ca 200 Eislaufkünstiern und zwei Künstlerkapellen. 
Aussergewöhnliche luxuriöse Ausstattung und unerreichbare Lichteffekte. 
Bengalische Beleuchtung der Vorstellung. 


Zusendung umsonst und postfrei, 


Paul Graupe, Antiquariat, 
Berlin W. 35, Lützowstruße 38. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
Tıeffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel- Konzerte, 


Insertionspreis für die Ispaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


es 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 
Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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a i ASMATZI 
To te ELMAS- 


Preis3 4 5 Prg d.Stück 
in eleganter Biechpackg. CIGARETTEN 


. . 2 
In Persien, und zwar in der bedeutendsten Handelsmetropole des Landes, 
in Taebriz, ist eine Filiale, die von eigenem deutschen Personal geleitet 


wird, errichtet. Dies ist die erste Ansiedlung eines deutschen Teppich- 
hauses in Persien. 


Versand nach allen Bändern, auch an Private direkt ab Persien. 


Voranfragen an 


Reinhart von Oettingen, Geppich = Haus, Oaebris = Persien. 


Reinhart von Oettingen, Perser = Teppich = Handlung, 
Berlin MW. g, &ichhornstrasse No. J. 


5 U Internationale Ausſtellunę 
: 888 tReife: @ Fremdenverkehr 


Ausfiellungshallen a. Zoo. 
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Metropol-heater. | “or d 
gem niell 


Allabendlich: 


urra — Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11-2. 

wi leb hin Sensations - Erfotg 
ir e en noc 2 * der drei Novitäten mit 

Gr. Ausstattungsrevue in 9 Bildern von BEE Anton Herrnfeld ug 
S. Freund. Musik v. V. Hollaender. In Scene B=- Donat Herrnfeld WaS 
gesetzt von Direktor R. Schultz. 1 Martin Bendix 2 
inden Haupt-Rollen 

Kleines Theater Das Scheidungs - Souper 
s von Julius Horst. 
5 Verlobungs - Geschäft 


von Anton u. Donat Herrnfeld. 


Der Leibgardist. Die Bar - Schwester 


von Anton u. Donat Herrnfeld. 


„Moulin rouge“ | Victoria-Cafe 


Jägerstrasse 63a Unter den Linden’ 46 
Täglich Reunions. Fornehmes Café der Residenz 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. Kalte und warme Küche. 


| Berliner Eis-Palast 


Lutherstraße 22—24. 


Geöffnet von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts. 


i 40 
‘un „In Park von Monplaisir“ 3: 


Pompöse Ausstattung! :: :::: Ueberraschende | ee heade Belenen ERIR Sstt. 


) Metropol-Palast Metropol-Palast 7 
Behrenstrasse 58/54 


' Palais de. danse Pavillon. Mascotte. 


Täglich: Prachtrestaurant 
1 = Reunion . :: Die ganze Nacht geöffnet ::: \ 


) Metropol- Konzerthaus | 


Täglich populäre Konzerte der ersten Militärkapellen Berlins 
Anfang 6 Uhr. Eintritt 50 Pf. Garderobe frei. Ende 12½ Uhr. 


22. Ausstellung der 


Secession 


> Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. — Eintritt 1 Mark. 
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HIL II II- MM IM MT IM Tom 


$ 


I7, 


du, 
, 


1 5 2 Hiftorifch = Fritiihe Geſamt⸗ 

Friedrich Debbel Säkular-Husgabe. Ss 16 Wenden van 
R. M. Werner. B. Behr's Verlag, Berlin Zehlendorf. Preis pro Band geh. M. 2,50, 
Pappband M. 3,50, Halbleder M. 4,50, Liebhaber⸗Ausgabe M. 20,—. 

Schon die früheren Auflagen der R. M. Wernerſchen Geſamt⸗Ausgabe fanden bei der Kritik 
und dem Publikum ungeteilten Beifall; als die „klassische Gesamtausgabe“, als „kano- 
nisch“, als geradezu ein Ereignis im Buchhandel wurde fie vielfach gekennzeichnet. Der 
Verſuch: eine große hiſtoriſch⸗kriliſche Geſamtausgabe ſorgfältiger Ausſtattung jo billig zu ver⸗ 
kaufen, daß nicht nur die Fachgelehrten, ſondern der große Kreis der Ge ildeten zur Anſchaffung 
ſchreiten konnte, hat fih trefflich bewährt und das Ziel der Ausgabe: ein Erzieher zu Hebbel zu 
jem, iit über Erwarten ſchnell erreicht worden enn die zehn Jahre feit dem Erſcheinen des 
erien Bandes der 1. Auflage find ein ſtetig Wachſen der Hebbelerkeuntnis und Hebbelverehrung. 
Die Säkular⸗Ausgabe bedeutet innerlich und äußerlich einen gewaltigen Fortſchritt: Der Text fit 
nochmals auf ſorgſamſte revidiert, die Einleilungen berückſichtigen die inzwiſchen ſtark ange 
ſchwollene Hebbeltiteratur, der Apparat iſt bereichert und einheitlich ausgeſtattet. 

Einbände und Ausſtattung von P. A Demeter, deffen Arbeiten immer mehr Beachtung 
finden, find prächtig; die geſtochenen Tilelblätter werden mit ihrem eigentümlichen Reiz jeden ent- 
zücken. So wird dies Hebbel⸗Denkmal, defen Schlußſteinlegung mit der Ausgabe des letzten 
Bandes am 18 März 1913, dem hundertſten Geburtstag Hebbels, erfolgt, der ſchöuſte Dank des 
deutſchen Volkes an ſeinen großen Dichter fein. Und das herrlichſte an dieſem Denkmal: daß 
es ein jeder fein eigen nennen kann. 


Dieſem Heft liegt ferner ein Proſpekt der Firma 7 
Zi Ernst Rowohlt Verlag in Leipzig über Dichtungen Derbert 
€ lenbe bei, auf den unjere Leſer aufmerkſam gemacht feien. Sonderproſpekte Über 
u rgs die weiteren Publikationen dieſes Verlags werden auf Verlangen gralis 


und franko verjandi. 
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L 


Grunewald. 


Dienstag, den 18. April, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. Hauptrennen: 


= Sappho - Handicap = 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


== Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 


* 
Der 9 Nummer liegt ein Prospekt von der Firma Julius Hoffmann 


DEF v Sangat aa, „Dankberg, Vom Wesen der Moral“ Pi. wit de 


Beachtung unserer Leser bestens empfehlen; 
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Hötel Hamburger Hof 
Hamburg 


Jungfernstieg 
Gänzlich renoviert. 


— die Zukunfl. — 


| Schönste Lage am Alsterbassin. 
Ruhigstes Haus. 


Zimmer von Mark 5.— an 
inclusive Frühstück, Bedienung 
und Licht. 
Telefon in den Zimmern. 


SanatoriumBuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entzlehungs - 


Alkohol, Cocain etc. 
Leit. Arzt Dr. Colla 


chockethal Cassel 


Physikal.-diät. Heilanst. m. modern. 


kuren: Morphium, 


Stolze- Sehrey 


die Kurzschrift der Gebildeten und Viel- 
beschäftigten, leicht erlernbar und bequem 
lesbar, bat die gri Unterrichtszahl in 
Deutschland (j ch über 100000). Lehr- 
mittel für den Selbstunterricht liefert Fir 
2 M unsere stenographische Buchhandlung 
Wilhelm Reh, Berlin 2 C., Breite Strasse 21. 


Einrichtg. Gr. Erfolg. Entzück. gesch. 
Lag. Wintersp. Jag gelegenh. Prosp. 
Tel.1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlstfel. 


= Berlin- Zehlendorf- West = 
Waldsanatorium Dr. Hauffe 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige), Rekonvaleszenten, Erholungsbedürftige. 


Beschränkte Krankenzahl. 


Dr. Möllers 


Sanatorium 
Dresden. Loschwitz. 


Stenographenverband Stolze-Schrey. 


Max Bückler. 


Herrliche Lage 


Diätet. Kuren Wirks.Heilverr. 
nach Schrothl i.chron.Krankh. 


Prosp. u.Brosch. frei. 


rium 


Alkoholentwöhnung Altcenhof 
zwangslose Kuranstalt Rittergut -| i 
Nimbsch bei Sagan, Schlesien. Bad Nauheim 

Aerztl. Leitung. Prosp. frei. auch Winterkun) 


WILDBAD-SANATORIUM KURORT 


TOBELBAD 


Professor Dr. E. v. Düring. — Ganzjährig geöffnet. — 4 Aerzte. 
gte Zimmerpreise. 


Steier- 
mark 


Aerztl. Leiter: 
— Prospekte gratis. — Bis Anfang Juni ermis: 


Nr. 29. x — die Zukunft. — 15. April 1911. 
Bilanz per 30 September 1910. 
Aktiva M. Ipfi Passiva. M. ipf 

Waren Konto.. . 1482627, Aktien-Kapital-Konto . . . . | 1550009: — 

Abschr. pro 190910 1444411011 | Waren-Konto: . i 
Kassa-Konto Kamerun 105130 43 [ Ţ„ Rüekständige Zölle u. Löhne 
Konto pro Diverse Kamerun. |  tsuojo |} Konto pro Diverse Kamerun . 
Immobilien- und In- Konto-Korrent-Kreditoren ` 

vent.-Kto. Kamerun 336760.29 Reservetonds- Konto 


25030991 Pividenden-Konto: noch nicht 
g cingelöste Dividende B 
Reingewinn 
Verteilung des Reingewinns: 
5% ges. Reserve- 


Abschr. pro 1006/10 


Geschäftswert-Rto. . 80000. 
Abschr. pro 1909/10 80600, — 


Inventar-Kto. Berlin 411 


Abschr. pro 1909/10 2188/32 fonds . . . . . 3124253 
Kassa-Konto odd 1033|24 5% Dividende auf 
Inv.-Kio. Hamburg . „., 1850000. — M. . 92500. 

Abschr pro 1909/10 711 — 2844/08 ||; Tantieme an den Vor- 

— s i stand und Grati- 


Effekten Konto 
Konto-Korrent: Debituren . 
Coupons-Konto . .. . 


fikation.a.d.Beamt. 49583.10 
10% Tantieme an den 

Aufsichtsrat . . . 50110.60 
12% Superdividende 

auf 1850000.— M. . 222000.— 
Vortrag auf neue 


Rechnung. 
Tn 12974309018 
Gewinn- und Verlust- Konto per 30. September 1910. 

Debet. M lpr Kredit. M. pf 
Effekten-Konto Er ia 837.30 ||| Waren Konto: Bruttogewinn . 105816056 
Generalunkosten und Betriebs- Komnissions-Konto . . . . 6/20 

ausgaben 32317899 Zinsen- und Provisions-Konto 11712|87 
Abschreibungen: Kursdifferenz-Konto . . .. 1167122 
auf Waren-Konto. 88216.52 Vortrag des Kredit-Saldos per 
„Immobilien- u. 80. September 1910 2782030 
Invent.- Konto 
Kamerun . . 80410.38 
„ Geschäftswert- 
Konto. . . . 30000.— 
„ Invent.- Konto 
Berlin 622.10 
» In ent.- Konto 
Hamburg 711.— 150000 — 
Reingewinn . . .| 624550166 
| 1098807,15 1108886715 


Berlin, den 2. März 1911. — S 
Afrikanische Kompanie Aktien-Gesellschaft: 


Der Aufsichtsrat: ar Der Vorstand: 
von Liebert. Blunck. Heinrich Lubcke. von Schkopp. 
Die Uebereinstimmung der vorstehenden Bilanz, sowie des Gewinn- und Verlust- 
Kontos mit den nach den Grundsätzen ordnungsmässiger Buchführung geführten Hand- 
wngsbiichern der. Resellschaft. sowie mit .den_Errgbnissen.der. mir. vorselegton Rossiga- 
aufnahmen wird auf Grund der vou mir vorgenommenen Prüfung hiermit bescheinigt. 
`~ Berlin, den 3 März 1911. R. Ohme, gerichtlicher Bücherrevisor. 


von Dramen, Gedichten, Romanen cete. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 
Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 

An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten. 


Spezial-Abteilung für Aktien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 
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Aikoholfrei ! 


pi 


Sinalco -Aktiengesellschaft, Detmold. 


= 
OVLA Privat- Schule. oo NV A 


eform- Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
Jährlich zirka 40 Abiturienten. 


EGS a 


Soeben erschien das eigenartigste und darum interessanteste Buch 
der Gegenwart: 


Die Transvestiten. 


Eine Untersuchung über den erotischen Verkleidungstrieb. 
Von 


Dr. Magnus Hirschfeld. 
Elegant gebunden 12 Mk., broschiert 10 Mk. 


Sehr interessanter illustrierter Prospekt im geschlossenen Couvert 
kostenlos durch den Verlag: 


Alfred Pulvermacher & Co., Berlin W. 30. Z. E 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 
Gründliche Ausbildung durch unseren tausendfach bewährten 
Fernkursus für praktische Lebenskunst, höhere Denk-, 


K= freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht faßliche Bildungsmethode garan- 
tiert die absolut freie und unvorbereitete Rede, Ob Sie in öffentl. 
O Versammlungen, im Verein oder bei geschäftlichen Anlässen reden, 
ob Sie Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Über- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und Überall werden Sie nach 
unserer Methode groß, frei und einflußreich reden können. 

Erfolge über Erwarten! Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekt gratis von 


R. HALBECK, Berlin 47% Friedrichstraße 243. 
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dunner Au a fe. 
Beobachtungen, Ermittelungen in allen Vertrauenssachen. 


über Vorleben, Lebensweise, Ruf, 
Heirats- Auskinit Charakter, Vermögen, Einkommen, 

Gesundheit etc. von Personen an 
allen Plätzen der Erde. Diskrete Geschäfts-Credit-Auskünfte 
einzeln und im Abonnement. Grösste Inanspruchnahme. 


A. Schaaffhausen’scher Bankverein. 


Bilanz am 31. Dezember 1910. 


Aktiva. M. 
Kasse, fremde Geldsorten und Coupons 19 193 241 


Wechsel u. kurzfristige Schatzanweisungen des Reiches‘ u. dor Bundesstaaten 87 960 471. 


Guthaben bei Banken und Bankier: 186'6055 
Reports und Lombards . x . 2 5 65 839 446 
Eigene Wertpapiere. „ $ Ba 46 686 352 
Konsortialbeteiligungen . Baer 35 461 748, 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Bankinstituten und Bankfirmen . = 23 814 892 


Debitoren in laufender Rechnung: 


a) Banken und Bankiers durch Effekten gedeckt . . M. 19 140 974, 47 
b) Ausstände bei größeren Aktiengesellschaiten und Ge- 
werk schaften . „ 73957 013,38 
c) sonstige Debitoren, durch Sicherheiten gedeckt . . „ 133487 193,75 
d) ungedeckte Debitoren. .. 13438 137,25 300 023 318 
Aval-Debitoren M. 63 487 055, 59 
Bankgebäude . . . . BT ra ee 8091 631 
Sonstige Immobilien . 2 2 2 2m m m m m nn 3 054 936 


Sonstige Aktiven: 
a) Effekten des Beamten ene und ee zunigs- 


84 
59 


Fonds % . M. 700 000, — 
b) Hypotheken . . „ 3850 080,96 
c) Syndikats- Kontor Pa 25 2 BEN, 1:00 000,— 
d) Konto nuovo „ 4 532,30 9282 613 
617 7 
Fr TTT 
Passiva. 1. pi 
Aktien-Kapital;,} A a 180 sn a . „% 145 000 000) — 
Reserve- Fonds. PA EN N en e a ET a en 24 859 82859 
Spezial- Reserve-Fonds e e e e 930. 000 |— 
Kreditoren in laufender Rechnung . i ra 288 152 4879 
Depositengelder , e e ae de ee LA 89 588 02919 
Akzepte und Schecks. . 1 der Par a br ee a 70 705 341164 
Aval-Verpflichtungen M. 63 487 056, 59 
Sonstige Passiven: 
a) Beamten-Pensions- und Unterktiifzungs;Fonds ... Me 700 000,— 
b) unerhobene Dividenden „ „ „ ih 25 835,25 
c) Konto nuovo ——— nn SCH 245,41 7840 080066 
Gewinn- und Verlust-Rechnung. SE re ee ran an 14 578 996069 


Gewion- und Verlust-Rechnung. 


Son. M. pi 

Handlungs-Unkosten . . . . . $ wpe PAWE 
Steuern. e E E E 70 76555 

Abschreibung s auf Außenstände pro 1010 N ene Her ie 

Saldo e E 

— _ 
eV aaa iz 
Haben. p 
Vortrag aus 1909. . e e 8 a ir ae 2 643 406145 
Provisionen . , ee n . e 4926 72338 
Zinsen Ne . . . „ „ e 6 855 128/81 
Gewinne aus Wechsel. . 3134 036/84 
Gewinne aus Effekten. Magnat ( —**** nen 4 196 005/88 
Einnahmen aus Immobilien EA re Ba ge RE 139 80377 
19 895 105/13 


BaF- Fortsetzung siehe nächste Seite! 
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Die in der heutigen General versammlung für das Geschäftsjahr 1910 auf 7½ % 
festgesetzte Dividende wird von heute ab mit 
M. 75.— für die Aktien Lit. A und mit M. 88,76 für die Aktien Lit. B 
gegen Rückgabe der Coupons Nr. 20 resp. 62 
an unseren Kassen iu Köln, Berlin, Bonn, Charlottenburg. Cleve, Crefeld, Cöpenick, 
D isburg, Dülken, Düsseldorf, Emmerich, Gode<berg, Grevenbroich, Kempen, 
Moers, Neuss, Neuwied, Odenkirchen, Potsdam, Rheydt, Ruhrort, Schmargendorf, 
Schöneberg, Steglitz, Viersen, Wesel: 
sowie bei der Dresdner Bank in Dresden, Berlin, Frankfurt a. M., Hamburg, Leipzig 
und deren übrigen Niederlassungen; 
bei der Deutschen Effecten- & Wechsel-Bank in Frankfurt a. M.; 
bei der Filiale der Bank für Handel und Industrie in Frankfurt a. M.; 
bei der Mittelrheinischen Bank in Coblenz, Duisburg und Metz; 
bei der Ostbank für Handel und Gewerbe in’Posen und Königsberg; 
bei der Pfälzischen Bank in Ludwigshafen, Frankfurt a. M, Maunheim, München 
und deren übrigen Filialen; 
bei der Rheinischen Bank in Essen, Duisburg und Mülheim a. d. Ruhr; 
bei der Vereinsbank in Hamburg, Hamburg und deren übrigen Niederlassungen; 
bei der Westfälisch-Lippeschen Vereinsbank, Aktiengesellschaft in Bielefeld, 
Detmold, Herford, Lemgo, Minden 
und bei den Bankhäusern: 
Hermann Bartels in Hannover; Philipp Elimeyer in Dresden; 
E. Heimanı in Breslau; F. A. Neubauer in Magdeburg; 
L. & E. Wertheimber in Frankfurt a. M. 


ausbezahlt . . . 

Köln, den 5. April 1911. Die Direktion. 

Im Anschluss an unsere früheren Mitteilungen wegen Umtausches der Aktien 
Lit. B à M. 4.50 unserer Gesellschaft gegen Aktien Lit. A à M. 1000 machen wir 
hierdurch wiederholt bekannt, daß wir in der Lage sind, diesen Umtausch vollständig 
kostenfrei zu bewirken und zur eventl. Abrundung des Nominalbetrages überschießende 
Beträge der Aktien Lit. B zu übernehmen resp. fehlende Betrüge der Aktien Lit. B zum 
jeweiligen Tageskurse zu liefern. Da die Aktien Lit. B börsenmässig nicht mehr 
lieferbar sind, ist dringend zu raten, von der z. Z. noch kostenlosen Umtausch- 
wmägli hkeit umgehend Gebrauch zu machen. 


Berliner Handels-Gesellschaft. 


Soll Bilanz vom 31. Dezember 1910. Haben. 
a — 
M. pf M. pf 
Kassa- Konto 28 680 82713 |} Kommandit-Kapital-Konto . . 110 000 000 — 
Effekten-Konto: Reservefonds . š 434 500 000 — 
a) Preussische Konsols und Tratten-Konto. . . Qq .— ́ . 72 618 787.89 
Deutsche Reichsanleiben . | 21438 952]65 || Kontokorrent-Konto: 
b) Verschiedene . „| 25794 417105 Kreditoren 304 744383162 
Effekten -Report- Konto: Gewinnanteil-Konto: 
Reports und Lombardvor- Rückständige Gewinnanteile 7290 — 
schüsse auf Effekten. 78 065 6011 || Talonsteuer-Rücklage . . f 1030000 — 
Wechsel- Konto 99 175 674/15 || Pensionskasse der Angestellten 
Grundstücks- Konto 2648 978044 der Berliner Handels-Ge- 
Bankgebäude . . . . . . 5000 000— sellschaft: 
Bankneubau . . . . . . .| 3554163|36 Vermögensstand . . . . .| 2681020120 
Konsortial-Konto . . . . 44 053 39436 || Stiftungen für die Angestellten 
Kontokorrent-Konto: der Berliner Handels-Ge- 
Debitoren. . [227 675 926137 sellschaft: 
Pensionskasse der Angestellten Vermögensstand . .... 229 203 — 
der Berliner Handels- Ge- Gewinn- und Verlust-Konto: 
sellschaft: Reingewinn.. . . . . 13 169 566/31 
Effekten-Bestände . . . .| 2680542120 
Stiftungen für die Angestellten 
der Berliner Handels-Ge- 
sellschaft: 
Effekten-Bestände . . . . 211 774— 
538 980 251102 538 980 251102 
Soll. __Gewinn- u. Verlust-Rechnung v. 31. Dez. 1910. Haben. 
M. pf M. pf 
Verwaltungs kosten . „| 227789592 [ Vortrag aus 1909. .| 1054465135 
Steueen 930 585/89 || Zinsen Ertrag abzüglich der 
Reingewinn „| 13169566131 gezahlten Zinsen und Ertrag 
er Wechsel einschliesslich 
der Kurs-Differenzen auf De- 
visen und Sorten abzüglich 
der gezahlten Zinsen und des 
Diskonts auf den Bestand . 8 368 491 
Gewinn aus Konsortial- und 
Effekten- Geschäften.. .| 3064 902057 
Provisionen. [ 3890 188027 
16 378 04812 70 578 078017 


Berliner Handels- Gesellschaft. 
Die Geschäftsinhaber. 


Nr. — die Zukunft. — 15. Ayri 1911. 


Deutsche Palästina-Bank. 


Berlin, Hamburg, Beirut, Damaskus, Haifa, Jaffa, Jerusalem, Tripoli. 
Rilanz am 31. Deran-ber 1910. 


Antiva. M. Tpi 
Konto für rückständige Kapital-Ein, ahlungen . ra 1909 999 5 
Kassen- Best. und Guthab. bei der Reichsbank. 48 
Kupons- und Sorten-Bestand . . . „ E E 23 
Wechseibestand . 12 


Eigene Effekten: t. Konsols und Rei: h-an'eihe . . 2 X 
2. Obligationen industriellen Gesellschaften . 220 44 16 2371 074,02 


Reports und Vorschüsse auf Effekten 1 WETB14 11 
Konsortial-Beteiligungen . Near 8 ae r a a 354 98440 
Guthaben bei Banken und Bankiersw7 4 1599 90760 
Vorschüsse auf Waren Bere nn 4 5164102170 
Debitoren in laufender Rechnung: 1. gedeckte ..... M. 15 593 654,22 


2. ungedeckte. „ 3447 261.719 040 916ſ09 
Debitoren für Esels ele Avale . . M. 3025 455,.— 


Mobilien „ e en 
Grundstücke . 
Durchgangspo»ten . 
Passiva. 
Aktien- Kapital 
1880 deen à . ee ea e ~ RE 
Kreditoren: 1. kurzfr tig a en 
2 langfristig a e e E E 308 #1 23 909 280,98 
Scheck-Kreditoren . . 2 2 rennen 4658 83198 
Schecks im Umlaul . 2 cn 0 een nn nr een 211 068]23 
Akzepte im Umlauf 2 — *. 2968731103 
Geleistete Bureschanen e e plan Me 
Talonsteuer . a A lung I ee 5 000 — 
Gewinn: 1. Vortrag aus 190% a e E e e , 4477,40 
2. Reingewiiinmagazns „99495. 1 044 373.03 
| 51787 285125 
Gewinn- und Verlust-Rechnung am 31. Dezember 1910. 
Soll. M. ipt 
Handlungskosten, Gehälter, Stoner C 535 881/51 
Gewinn: Vortrag aus 19.9. e e e ee . 4487 
Reingewinn e e e eee a e 1 244 3 [03 
1580 254051 
Haben. 1 NI. pÍ 
Vortrag aus 1909 . ka ETR p a re ee 44 877145 
Gewinn auf Zinsen und Weelsel ““ “é. I. III LLL! 933 955/76 
Gewinn auf Provision ee ee ee e a e, a ie 540 36395 
Gewinn auf Efickten . ta 2 ever #1 157138 


| 15025484 
Die für das Geschäftsjahr 1910 auf 7% festgesetzte Dividende gelangt sofort mit 
Mk. 70,— an unseren Kassen in Berlin und Hamburg zur Auszahlung. 
Berlin, den 2:. März 1911. 


s Der Vorstand cer Deutschen Palästina-Bank. 
Witscher. Dr. Krauss. Casper. Staebe. 


Ohne Anzahlun 
zur Probe 


liefern wir gegen 
bequeme Monatsraten 
photographische Apparate aller Systeme 
und in allen Preislagen, ferner Original- 
Goerz’ Triäder-Binocles 


t. Reise, Jagd, Militär, Sport etc. 
Camera. Katalog gratis. 
Bial & Freund 

Breslau u. Wien 
Postſach 


15. April 1911 — Tie zukunft. — Ur. 29. 


— — — 


Direction der Disconto-Gesellschaft 
in Berlin. 


In der ordentlichen Generalverssammlung unserer Kommanditisten vom 
27. März d. J. ist beschlossen worden, das Kommanditkapital unserer Gesellschaft 
von nom. «# 170000 000 auf nom. 200 000 000 zu erhöhen und zu diesem Zwecke 
25000 auf den Inhaber lautende Kommanditanteile zum Nennbetrage von je c# 1200 
auszugeben, die für das Geschäftsjahr 1911 zur Hälfte und vom 1. Januar 1912 ab 
voll gewinnanteilberechtigt sind. $ 

Die nähere Ausführung dieses Beschlusses ist der Direktion mit der Massgabe 
überlassen worden, dass den gegenwärtigen Kommanditisten auf nom. 18 888 000 
der neuen Kommanditanteile derart ein Bezugsrecht eingeräumt werden soll, dass 
auf je nom. c# 10800 alter Anteile ein neuer Anteil im Nennwerte von c# 1200 zum 
Kurse von 172% bezogen werden kann. 

Nachdem inzwischen die Kapitalerhöhung in das Handelsregister eingetragen 
worden ist, fordern wir unsere gegenwärtigen Kommanditisten auf, ihr Bezugsrecht 
auszuüben, und zwar unter den nachstehenden 

Bedingungen: 
1. Die Anmeldungen zum Bezuge finden statt innerhalb der 
Ausschlussfrist vom 8, bis 21. April 1911 einschliesslich 
in Berlin bei unserem Emissionsbur-au, Behrenstr. 4344, sowie 
unseren Depositenkassen, 


„ Aachen „ der Rheinisch-Westfäl. Disconto-Gesellschaft A.-G., 
„ Augsburg „ „ Bayerischen Disconto- und Wechselbank A.-G., 
„ Barmen „ dem Barmer Bank- Verein Hinsberg, Fischer & Comp., 
„ Bremen „ unserer Niederlassung, 
„ Breslau „ dem Schlesischen Bankvereiu, 
„ der Schlesischen Handelsbank A.-G., 
„ dem Bankhause E. Heimann, 
„ F „ G. v. Pachaly’s Enkel, 
„ Cassel m rs A L. Pfeiff-r, 
„ Dresden „ Qer Allgemeinen Deutschen Credit - Anstalt, Abt. 
Dresden, 
n Elberfeld „ „ Beryisch-Märkischen Bank, 
„ dem Bankhause von der Heydt-Kersten & Söhne, 
„ Frankfurt a. M. „ Unserer Niederlassung sowie deren Depositenkassen, 
„ der Deutschen Effecten- und Wechsel- Bank, 
„ Frankfurt a. O. „ ‚unserer Niederlassung, 
„ Halla a. S. „ dem Halleschen Bank- Verein ron ulisch, Kuempf & Co., 


der Norddeutschen Bank in Hamburg, 
„ Hannoverschen Bank, 


„ Hamburg 5 
5 
„ dem Bankhause Hermann Bartels, 
„ 
n 
„ 


„ Hannover 


” „ Ephraim Meyer & Sohn, 
A. Spiegelberg, 


„ Höchst a. M. unserer Niederlassung, 


„ Homburg v. d. II. „ unserer Niederlassung, 
„ Karlsruhe i. B. „ dem Bankhause Feit L. Homburger, 
„ ” „ Straus & Co., $ 
„ Köln „ „* 25 Sal. Oppenheim jr. & Oie., 
„Li ip ri „ der Allgemeinen Deutschen Credii-Anstalt und bei 


deren Abteilung Becker & Co., 


„ Magdeburg dem Magdeburger Bank-Verein, 


der Stahl & Federer A.-G, 

„ Königlich Württembergischen Hofbank, G. m. b. H., 
„ Wiesbaden „ unserer Niederlassung 
zu den bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden. 

2. Der Besitz eines Nennbetrages von % 1000 alter Kommanditanteile berechtigt 
zum Bezuge eines neuen Anteiles zu cA 1200. 

3. Bei der Anmeldung sind die Kommanditanteile, für die das Bezugsrecht geltend 

emacht werden soll, der Anmeldestelle unter Beifügung eines nach der Nummern- 
folge geordneten Verzeichnisses vorzulegen. Sie werden abgestempelt und sodann 
zurückgegeben. 

4. Es sind 25% d. Nennbetrag. zuzügl. d. Agios von 72%, zus. 97% sofort b.d. Anmeldung, 
weitere 50% spätest. am 26. Junid. J., restl. 25 % spätest am 16. September d. J. 
zu erlegen; eine vorherige Einzahlung der zweiten und vritten Rate ist unter 
Abzug von 4% Diskont statthaft. Ueber die geleisteten Einzahlungen werden 
Kassenquittungen ausgestellt. Nach geschehener Vollzahlung werden die neuen 
Kommanditanteile mit Gewinnant: cheinen für die Geschäftsjahre 191—1920 
und Erneuerungssehein baldmöglichst nach Fertigstellung der Stücke gegen 
Rückgabe der Küssenquittung bei derjenigen Anmeldestelle ausgehändigt, von 
der die betreffende Quittung ausgesteilt ist. . 

5. Die neuen Kommanditanteile sind mit dem deutschen Reichsstempel versehen; 

Schlussnotenstempel wird nicht berechnet. . 
Formulare zu den Nummernverzeichnissen können bei den Anmeldestellen 
kostenfrei in Empfang genommen werden. 


Berlin, den 7. April 1911. 
Direction der Disconto-Gesellschait. 
Schoeller. Dr. Salomonsohn. 


„ Stuttgart 


* 
r „ Bankhause F. A Neubauer, 
„ Mainz „ unserer Nied: rlassung, 
„ Mannheim n der Süddeutschen Disconto- Gesellsohaft A.-G., 
„ Mein nyen 5 „ Bank für Thüringen vormals B. M. Strupp A.-G., 
» München „ „ Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- Bank, 
„ „ Bayerischen Vereinsbank, 
„Nurnberg „ „ Bayerischen Disconto- und Wechsel-Bank A.-G., 
„ Potsdam n unserer Niederlassung, 
„ 
= 


Tr 29. — Die Zukunft. — 8. April 1911. 
Rheinisch-Westfälische 
Disconto- Gesellschaft A.-G. 


Bilanz per 31. Dezember 1910. 


Aktiva. M. 
Kassen-, Coupons-, Sorten-Bestand und Reichs ank-Giro-Guw'haben . . 5 720 060| 1- 
Wechsel-Bestand . . » 2 22 nn m m nn nn. 35 939 141 
Bestand an eigenen Wertpapieren. 10 830 62: 
Guthaben bei Banken und Bankiers . . 2 2 2 2 LK nn nenn 7912 135 
Vorschüsse auf Wertpapiere arak e e Bi 69 826 426081 
Vorschüsse auf Waren e e 7783 641/23 
Debitoren ne . 119 803 77882 


Debitoren für Avale `M. 11 390 476,.— 


Beteiligungen an Gemeinschafts-Geschälten . . 5 2 5 4.087 82573 
Beleiligungen bei auderen Bankgeschäften. 86 448 630 2 
Immobilien: 

a) Geschäftshäuser einschl. Einrichtung abzügl. M. 360 212,50 Hypoth. 7 530 519133 


b) Sonstige Immobilien abzügl. M. 598 342,78 Hypotheken 1811 97170 


Passiva. M. pt 
Aktien-Kapital. . .. er e E E are E E S A AT 95 000 000| — 
Reservefonds I een. . N. 16 . 
Reservefonds II. e e e e ee e AN ee e Bo 18 020 000 — 
Akzepte . ei e Dar Sa Ey Me De en nen BE 65 817 412/58 
Depositen auf sechsmonalige und längese Kündigung. II. 52 128 935.6 
= auf kürzere Kündigung . cg „ 19127 638,53 70 256 575115 
Kreditoren 50 722 25441 
Avale N. 11390 476,.— 
T e 7220 — 


Rückständige Dividendenscheine Ss Na Au au Kar ee net 5 
ReingcW] inn on 7900 79218 
307 7242 


Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1910. 


Debet, 
Verwaltungsunkosten a e > 22 a o m a e a en 
Steuern 
Abschreibungen auf Debitoren e e te e nd je 
n „ Immobilien-Konto. . . . e iaa 
Reingewinn . TER e me V a 8 A 5 
f Kredit. 


Gewinn-Vortrag aus 1900 
Zinsen einschl. Gewinn auf d. Beteiligungen bei anderen Bankgeschäften 
Provisionen 1 50 
Gewinn auf Wertpapiere und Gemeinschafts-Geschäfte 


Die in der heutigen Generalversammlung festgesetzte Dividende von 7%, ist 
mit M. 70,— für die Aktien à nom. M. 1000,— 
und „ „ 35,— „ „ » „» 500.— 
gegen Einlieferung des Dividondenscheines für 1910 
bei den Kassen der Gesellschaft in Hachen, Cöln, Bonn, God sberg, 
Coblenz, Traben - Trarbach, Düsseldorf, Ratingen. Neuss, Mo Step ae 
Viersen. Remschefd, Bielefeld. Bochum, Dortmund, Recklinghausen, Lipp- 
stadt, Gütersloh, Erkelenz, Kreuznach und Malmedy, 
bei der Direction der Disconto - Gesellschaft in Berlin, Frankfurt a. M., Bremen, 
Mainz und Wiesbaden, 
„ dem Bankhause Bardy & Co. G. m. b B. in Berlin, 
Delbrück. Schickler & Co. in Berlin, 


Ki = E Job. Ohligschlaeger G. m. b. B. in Hachen, 
„ „ 1 Alwin Bilger G. m. b. B., Duisburg, 


a „ M. W. Koch & Co. in frankfurt a. M., 

„ Barmer Bankverein Binsberg, fischer & Comp. in Barmen und dessen 

Zweigniederlassungen, 

der Süddeutschen Disconto-Gesellschaft H.-G. in Mannheim u. d, Zweigniederl, 
Dürener Bank in Düren u. d. Zweigniederlassungen in Euskirchen und Jülich, 
Eschweiler Bank in Eschweiler, 
„» Supener Kredit-Bank in Eupen, 

Krefelder Bank in Krefeld, 

Volksbank Geilenkirchen-Bünshoven in Geilenkirchen-Bünshoven 

vom 6. April 1911 ab zahlbar. 

Aachen, den 5. April 1911. Der Vorst>n1. 


15. April 1911. — Pie Zukunft. — Ar. 29. 


Bergisch Märkische Zank, Elberfeld. 


Bilanz am 31. — 1910. 


Aktiva. M. pt 
Kasse inkl. Reichsb.. dolle Sorte, poup: u. 2. ee ‚gokünd. Effekten 8 288 682/63 
Markwechsel . . .. 44 
Fremde Wechsel 


Reports ee ee 
Effektenbestände - TE EEE er an en ae ae a ehr dena ie 

Konsortialbeteiligungen . la a Gar e de e ar aan 
Effektenbestände der eamten- Pensions-Kasse DEE u LIASO 
Kommandit-Beteiligungen. . . >. e 3.000 000 — 
Diverse Beteiligungen e e es Re 416 278190 
Guthaben bei Banken und tb ankiers —v»„— 1 13 936 60508 
Vorschüsse gegen Effekten 4471 1634 3015 
Debitoren .. 165 129 20094 

außerdem Debitoren für geleistete Avals M. 18811 778. 

Mobilien ee 48 3 e 27— 
Immobilie. 1 847469413 
1350 2-5 58218 
Passiva. A. pk 
Aktien-Kapital . . G——I ˙àMUU U HHH een ee +] 75 000 0001 — 
Ordentlicher Reservefonds . . . . . . ä —»w— een een. +] 19710444]58 
Außerordentliche Reserve. . 2.» 2 2 22.2.0. . A . 3523 00110 
Deikrederefonds . e. we P e.. een.) 2607 377159 
Kreditoren. — e. eses o.a o 111166498382 
Depositen auf Kündigung . aota . 1484968 6972 
Aize pte ² 33 „43 456 245192 

x Avals M. 18811 775,45 
Beamten-Pensions-Kasse . . » soo sosoo a W 1201308149 
Talonsteuer-Tilgung s 2200 io mr nern 93 7650| — 
Rückständige Dividenden . 2 2 220 no oo mn 5 406(— 
Gewinn- und Verlust-Konto . . . s soosse ee I 808367186 


1350 205 5820 
Gewinn- und Verlust-Konto am 31. Dezember 1910. 


Debet. M. pf 

Sämtliche Handlungsunkosten unserer Geschäfte in Elberfeld, Cronenberg 
und Ronsdorf, Aachen, Barmen und Schwelm, Berncastel—Cues, Bocholt, 
Bonn, Coblenz, Crefeld, Goch und Moers, Düsseldorf, Hilden und Neuß, 
M.-Gladbach, Hagen, Hamm und Soest, Köln, Paderborn, Warbug und 
Lippstadt, Remscheid, Rheydt, Solingen und Wald, ‚Saarbrünen?: Trier | 2914 50965 
Staats- und Kommunal- Abgaben F a 966 90517 
Abschreibungen auf 


a) Immobilien. e 3a ee e e e e 266 006052 

b) Debitoren e 750 000— 

e) Diver ess . koa er . 34 329/80 
Talonsteuer- Tilgung f N Be EP . e ee nr 3750— 
Gewinn e e888 
1 13043 o9 — 

Kredit. M. pf 

Gewinnvortrag aus 1909 . E IR ER SEN ARE 723 84A |24 
Gewinn auf Wechsel- u. Zins. Klo. inkl. Ergebnisse der Kominanditbeteilig. | 6399 003/90 
Gewinn auf Provisions-Konto . . . ven. 1 392378193 
Gewinn auf Efekten- und Konsortial- Konto I 1992 786'93 
173 = 


Nach Beschluß unserer heutigen Generalversammlung gelangt die auf 81,9%, 
festgesetzte Dividende unserer Bank mit: 
M. 5l,— für jede Aktie à M. 600,—- gegen Rückgabe des Dividendenscheine- No. 39, 
M. 102,— für jede Aktie AM. 120% — gegen Rückgabe des Dividendenscheines No. 39, 
in Elberfeld, Hachen, Barmen, Berncastel-Cues, Bocholt, Bonn, Coblenz, crefeid. 
Cronenberg. Düsseldorf, M.-Gladbach, Goch, Bagen, Bamm, Bilden, Köln, Lipp- 
stadt, Mörs, Neuss, Paderborn, Remscheid, Rheydt, Ronsdorf, Saarbrücken, 
Schwelm, Soest, Solingen, Trier, Wald, Warburg, an unseren Kassen; 
in Berlin bei der Deutschen Bank, der Direction der Disconto-Gesellschaft, der Berliner 
Handels- Gesellschaft und dem Bankhause S. Bleichröder; 
in Breslau bei dem Schlesischen Bankverein; 
in Essen bei der Essener Credit-Anstalt; 
in frankfurt a. Main bei der Deutschen Bank, Filiale Frankfurt a. M., der Deutschen 
Vereinsbank und der Direction der Disconto-Gesellschaft; 
in Bannover bei der Hannoverschen Bank, 
sofort zur Auszahlung. 
Nach dem 1. Juli d. J. werden die Dividendenscheine nur an unsern oben 
genannten Kassen bezahlt. 
Eiberfeld, den 1. April 1911. 


Der Vorstand. 
Schlitter. Josten. Lipp 


Ar. 29. 


— die Zukunft. — 


15. April 1911. 


HEROIN etc. Entwöhnung 
mildester Art absolut zwang- 
los. Nur 20 Gäste. Gegr. 18: 2. 


9 
Dr. F. H. Müller’s Schloss Rhelnblick, Godesberg a. Rh. 


Vornehm. Sanatorium für Entwöhn.- 
Kuren, Nervöse u. Schlaflose. Pro- 
spekt frei. Zwanglos Entwöhnen v 


Finanzielle 
Commer le 
Industrielle 
Aufträge fürDänemark, 
vermittelt prompt und 
als Vertreter für 
grössere Unter- 
nehmungen 
empfiehlt sich 


J.Asmussen, Kopenhagen, 
31, Havnegade 


Feinste Bank- u. Handels-Referenzen 


Der Meister in d.Gedächtniskunst, j 


Anleitun, 
leichten 
Riesenge: 
nebst zal 
interess. Beisp. und 
einem Anhange: Der 


enste 
der seberei von 
©. Hauboldt. Mit 
Hilfe des vorlieg. Werkes wird ein jedes 
Gedächtnis nach 6—8 Std. Studierens das 
Fünffache als bisher leisten; 100- u. mehr- 
stellige Zahlen kann jeder nach einmaligem 
Durchlesen bequem im Kopf behalten. Be- 
sond. empfehlenswert für Personen, denen 
es an energ. Schaffensfreud. fehlt. Es ist 
niemand zu alt, niemand zu jung, um sich 
d. Methode anzueignen. Preis nur 2 Mark. 


Bücherkat. gratis. Erfolg garantiert! 


Letzte Neuigkeit: 
Nietzsches Waffenbhruder 


Erwin Rohde. 


Von Baron Ernest Seiltière. 
Eleg. br. M.3,—. In Orig nalbd. M. 4,50, 
Vornehme Rinführg. in d. Geistesieben 
beider Denker! 


Die Philosophie des Imperialismus. 


Von E. Seillière. 

3 Bde. 2. wohlf. Ausg. à M.3,50. Geb. à M. 5.—. 
I. Apollo oder Dionysos? Krit. Studie über 
Fr. Nietzsche. II. D. demokrat. Imperialis- 
mus: Rousseau, Proudhon, Marx. III. Die 
Romant Krankb.: Fourier. Beyle-Stendhal. 

Ausführl. Frospents üb. kultur- u. sitten- 
gesch. Werke u. Antiquarverzeichn. gr. fro. 


H. Barsdorf. Berlinw. 30, Aschaffenburgerstr. 16 J. 


verleiht g gen Raten- 


Ficker's Verlag, Leipzig 90. 
rückzahl. an jederm. 
reell und schnell die 


Bar Geld 
re seit 6 Jahren besteh. 


Firma C. Gründler, Berlin S. O. 422, 
Oranieustrasse 165. Prov. erst bei Aus- 


zahlung. G ter Umsatz scit Jahren. 
verborgt Privatier an reelle 


Geld Leute, 5%, Ratenrückzahlung 
3 Jahre, Kramer. Postiag. Berlin 47. 

z ae Frs 
Verlangen Sie e aber 
Gummi- Strümpfe und Gesundheitspflege 
usw. gratis. Phil. Rümper, Frankfurt a. M. 3). 


schliessungen 
Ehe- rechtsgiltg., in Enyland 

Prosp. fr.; verschl. 50 Pfg. 
Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 99/91. 


Schriftstellern 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Veröffentlichung gut. Arbeiten in Buchform. 


Verlag für Literatur, Kunst und Musik, 
Leipzig 101. 


D. R P. Patente aller Rulturstaaten. 


Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 


elegant, 1 
wollen, tragen „Kalasiris“. 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 


Für jeden Sport geeignet. 
Damen Special-Fagons. 


modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


Sofortiges Wohlbefinden 


Fur leidende und korpul 
Illustr. Broschüre und Auskunft 


kostenlos von pHalasiris* G. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn 
iweiggeschäft: Berlin W. 56, Jä 


a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
erstr. 27. Fernsprecher Amt I, Nr. 2497. 


kweig;eschäft: Frankzurt a. Hain, Crosse Bockenheimerstr. L. Ferusprecher Nr. 9151. 


hccht Patzenhofer Biere 


überall erhältlich 


überall erhältlich 


Ballenstedt-Harz 
Sanatorium 


für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 
krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zuckerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervöse und Erholungsbedürftige. 


Diätische Anstalt Kur mittel- Haus r alle ph; 3 


mit neuerbautem 


eilmethoden 


höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 
100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 


Stets geöffnet. 


Besuch aus den besten Kreisen, 


Kronenberg & Go., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. 8 
Besorgung aller hankgeschäftlichen Transaktionen. 
Spezia'abteilung für den An- und Verkauf von Huxen, Böhranteilen 
und Obligationen der Kati-, Kohlen-, Erz- und Oelindastrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 


An- und Verkauf von Effekten per Kasse, auf Zeit und anf Prämie. 


‚Die besten photographi- 


schen Apparate, Reissz6uj Ki 
auch Uhren und Golıwaren 


liefern gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen 
Jonass & Co., Berlin H. 851 


Belle-Alllun — Gegr. 1859. 
Jährl. ve. g und über 25000 Uhren 
Hunderttaus. Kunde Viele 
tausend Anersenh Kata 
mit übeı 400 Abbild. 
gratis u. franko 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


ahnstation) 
Sanatorlum 
Erholungsheim 
Hötel 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreie Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 


Mi.: Arteriosclerosis. 


Im Erholungshelm und Hôtel Zimmer 
mit Frühstück inkl. elektrische Beleucht, 
v. M. 4,— täglich an, mit voll. Pension 
v. M. 7,— an. Im Sanatorium (Physik.- 
Diät.Luftb, alle electr. Anwend., Inneres, 


neurasth., Reconval.-Zuständ.) v. M.8,—. 


gi 
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FriedrichWilhelm 


Preussische Lebens- und Garantie- 
Versicherungs -Aktien-Gesellschaft 


Gegründet 1866 Berlin W.8, Behrenstr. 58-61 
Neue Anträge wurden eingereicht in 
1900: M. 59000000 
1902: M. 65000000 


1904: M. 78 000 000 
1906: M. 99000000 


1908: M. 126000000 
1910: M.153000000 


Jeder 25.Deutsthe 


hat eine Police der Friedrich Wilhelm 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- £ 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles, — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 


pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren / 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 83 


